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  Liebe, Eifersucht, Familiengeheimnisse und Cream Tea


  »Die Englische Hochzeit« ist der Auftakt einer vierteiligen Reihe, die im romantischen Devon spielt. 



  



  Die Amerikanerin und der Lord 


  



  Der Earl of Bedington und sein Sohn Henry sind die Protagonisten der »Englischen Hochzeit«. Samantha, eine amerikanische Witwe, trifft mit ihrer Tochter Tess in Devon ein. Ein Jahr lang soll sie mit Tess in Bedington Hall wohnen, wie es der letzte Wille ihres verstorbenen Mannes von ihnen verlangt. 


  Der exzentrische Lord Bedington, ein Freund des Verstorbenen, ist Schriftsteller und verlässt seit langem sein Anwesen nicht mehr. Die energische Witwe und ihre schöne Tochter wirbeln das beschauliche Leben in Bedington Hall kräftig durcheinander. 


  Lady Margaret, die Schwester des Earls, wird von ihren eigenen Gespenstern verfolgt. Sie reist ruhelos durch die Welt und macht nur gelegentlich ein paar Tage Rast in ihrem Elternhaus, in dem immer noch der Geist des »entsetzlichen Earls« umherzugehen scheint, der seine Kinder auch heute noch nicht in Frieden leben lässt. 


  



  Devon Cream Tea - Vier Romane über Liebe, Streit, Familiengeheimnisse, Schuld und Versöhnung


  



   


   


   


  [image: ]1[image: ]


   


  »Rolands Tochter ist auf dem Weg nach England.« Simon saß am Frühstückstisch, einen gerade geöffneten Brief in der Hand, den er mit gerunzelter Stirn ein zweites Mal las. Das helle Licht des frühen Mittags fiel durch das bodentiefe Fenster und verlieh seinem schwarzen Haar, dicht wie ein Katzenfell, einen silbrigen Schimmer. Kristallglas und Silberbesteck zauberten irisierende Lichter auf seinen Morgenrock aus tiefgrüner Seide. Simon war ein Nachtmensch, er stand selten vor dem Mittag auf und pflegte mit einem ausgedehnten Brunch und seinen Zeitungen erst einmal in Ruhe wach zu werden, ehe er seine Post öffnete. Aber der dicke Brief aus Übersee hatte seine Neugier geweckt und er hatte ihn mit dem Buttermesser aufgeschlitzt, warf dabei einen Scherz über seinen fleißigen Agenten über den Tisch, bevor das Lachen von seinem Stirnrunzeln überschattet wurde.


  Henry lehnte sich in seinem Sessel zurück, balancierte die etwas zu volle Tasse zum Mund und betrachtete Simon St Clair-Denham, den 12. Earl of Bedington, mit einem plötzlich aufschießenden Gefühl der Zuneigung, das ihn selbst überraschte. Er mochte es nicht, wenn Simon so besorgt aussah, davon hatte es in den letzten Jahren zu viel gegeben für seinen Geschmack. Zu viel Ärger, zu viel Enttäuschung und Trauer, zu wenig Lachen. Er hoffte, dass sich das in naher Zukunft ändern würde, damit er aufhören konnte, sich um Simon zu sorgen.


  »Was will sie hier?«, fragte er und trank einen Schluck Kaffee. Er trug die legere Kleidung, mit der er seinen morgendlichen Spaziergang ins Dorf unternommen hatte, und fühlte sich frisch und unternehmungslustig.


  Simon fuhr mit den gespreizten Fingern durch sein Haar, es knisterte leise. Er seufzte mit sorgenvoll zerknitterter Miene. Henry grinste erleichtert. Wenn Simon theatralisch wurde, war das Schlimmste vorüber. Er stellte die Tasse ab und griff nach seinen Zigaretten. »Nun komm schon, spuck’s aus. Sie wird doch kaum hier einziehen.« Er grinste in sich hinein, während er sein Feuerzeug aufschnappen ließ.


  Der Earl hob seinen Blick von dem Schreiben, das er sicherlich inzwischen auswendig konnte. »Du wolltest doch nicht mehr so viel rauchen«, sagte er sanft ermahnend.


  »Hm«, machte Henry. »Ich rauche ja auch schon deutlich weniger als früher.«


  Simon entschied, das Thema fallenzulassen und faltete den Brief sorgfältig wieder zusammen, ehe er ihn Henry gab und das zweite, dickere Dokument aus dem Umschlag zog, um es zu überfliegen. »Sie wird hier einziehen«, sagte er düster. »Mitsamt ihrer Mutter, die ich weder kenne noch je kennenzulernen gewünscht habe, dieses widerliche Weibsstück.«


  »Oh, Simon!«, rief Henry aus und überflog das Schreiben. »Du hattest doch seit Jahren keinen Kontakt mehr mit Roland. Wieso schickt er dir jetzt seine Familie auf den Hals? Oh.« Er hatte den entscheidenden Passus gelesen. »Er ist gestorben.« Er sah Simon fragend an, offensichtlich unsicher, ob er sein Beileid aussprechen sollte, und legte den Brief neben den Brotkorb.


  Simon schenkte sich mit finsterer Miene Kaffee ein. »Ich habe von seinem Tod schon vor einem halben Jahr erfahren und bin nicht traurig, falls du das befürchtest. Wir haben uns seit meiner Studienzeit nicht mehr gesehen. Es ist mir auf die Nerven gegangen, dass er mir ständig Vorhaltungen wegen meines unsoliden Lebenswandels gemacht hat.«


  Henry hob fragend und ein wenig ungläubig die Augenbrauen und Simon lächelte schwach. »Du hast meine wilde Studentenzeit nicht erlebt. Exzesse und Ausschweifungen, Glücksspiel, Alkohol, Drogen, ungezählte Affären ...«


  »Simon, bitte!« Henry drückte unangenehm berührt seine Zigarette aus, griff erneut nach der Packung, zögerte, legte sie wieder beiseite und stand auf, um sich an die Kamineinfassung zu lehnen. Er entschied sich, das amüsierte Grinsen des Älteren zu ignorieren. »Das Mädchen kommt also her«, kehrte er zum Ausgangspunkt zurück. »Warum?«


  Simon senkte das Kinn auf die Brust und presste in einer heftigen Aufwallung die Lippen aufeinander. »Ich habe Roland in unserem letzten Gespräch versprochen, dass ich mich um sie kümmere, wenn ihm etwas passiert.« Er schwieg, suchte nach Worten. »Ich soll mindestens ein Jahr lang ihre Gouvernante spielen und in der Zeit möglichst auch einen Ehemann für sie finden. Als wäre ich so etwas wie Shakespeares Pandarus, eine ganz und gar abgeschmackte Vorstellung, die mir überaus zuwider ist.«


  Henry lachte laut auf und warf sich in einen der tiefen Sessel, ließ seine langen Beine über die Armlehne baumeln und fuhr mit beiden Händen durch sein dunkelblondes Haar. »Du bist nicht up to date. So was heißt heute Datingagentur und wird gut bezahlt.«


  »Wie auch immer.« Simon blickte finster in seine Tasse. »Ich bin kein Partylöwe und ich treibe mich nicht in der Gesellschaft heiratswütiger junger Männer herum.« Er hob den Kopf und sah Henry mit aufkeimender Hoffnung an. »Du hingegen ...«


  Der Jüngere hob in gespielter Panik die Hände. »Verschone mich, bitte«, sagte er. »Ich spiele doch nicht das Kindermädchen für ein kaugummikauendes Cowgirl! Und mein Freundeskreis befindet sich, wie du wohl weißt, in London.«


  Simon schob Henry das Dokument hin, das ebenfalls im Umschlag gewesen war. »Hier ist der Wortlaut des Testaments, falls es dich interessiert. Ich glaube, ich brauche einen Whisky.«


  Henry nahm die Seiten entgegen und überflog sie. »Ich prüfe das gleich in Ruhe.« Er legte das Testament neben seine Tasse. »Was wirst du tun?«


  Simon tigerte rastlos vom Tisch zum Fenster und wieder zurück. Er hatte die Hände in die Taschen seines Morgenmantels gerammt, dass die Nähte knirschten, und die Anspannung ließ sein Kinn kantiger, sein Gesicht noch markanter, seine Augen noch düsterer erscheinen. »Ich kann im Moment keine Unruhe brauchen.« Seine tiefe Stimme knarrte vor unterdrücktem Ärger. »Aber sie sind nun mal auf dem Weg von Boston hierher, wahrscheinlich sind sie schon gelandet. Ich kann sie also schlecht gleich wieder zurückschicken.«


  »Das wäre nicht freundlich«, bestätigte Henry. »Nun reg dich nicht auf. Die Kleine ist wie alt?«


  »Ein paar Jahre jünger als du.« Simon hob abwehrend die Schultern. »Achtzehn oder neunzehn, denke ich.«


  »Erzähl mir von Roland«, bat Henry, obwohl er die Hintergründe weitaus besser kannte, als Simon ahnte. »Er war dein Patenonkel, wenn ich mich recht entsinne?«


  »Ja, das ist richtig.« Simon griff nach der Karaffe, die auf einem kleinen Beistelltisch bereitstand. Er goss sich zwei Finger hoch in ein Tumblerglas und betrachtete den goldbraunen Inhalt mit mürrischem Abscheu, bevor er ihn hinunterkippte. »Edith, seine Frau, war eine enge Freundin meiner Mutter, daher stammte der Kontakt unserer Familie zu ihr und Roland. Du weißt, dass der Earl niemals sonderliches Interesse an Margaret und mir gezeigt hat, vor allem nicht nach dem Tod unserer Mutter. Roland und Edith waren meine Ersatzeltern und ihr Sohn Rodney und ich waren beinahe so etwas wie Brüder.« Simon grinste humorlos. »Roddy war genauso ein Bummelstudent wie ich. Wir haben uns eine Bude geteilt, sind um die Häuser gezogen und haben nichts anbrennen lassen. Es war so schlimm, dass Roland uns nach Hause zitiert und uns die Leviten gelesen hat. Danach ist Rodney in die Staaten gegangen, um in das Unternehmen seines Vaters einzusteigen. Und ich habe den Titel des Earls und dieses Familienschreckstück von Haus geerbt.« Er schenkte sich ein zweites Glas ein. Henry räusperte sich mahnend.


  Simon zuckte die Achseln und murmelte: »Das hier ist ein Notfall.« Er kippte das Glas wie das erste, setzte den Stöpsel auf die Karaffe und stellte sie weg.


  Henry neigte unmutig den Kopf, widersprach aber nicht. »Nach dem, was du mir von ihm erzählt hast, muss er Mitte oder Ende Siebzig gewesen sein, als er starb - und er hat eine Tochter von knapp zwanzig Jahren?«


  Simon ging zum Fenster. Das strahlende Licht zauberte eine silbrige Aureole um seinen Kopf. »Er hat dieses junge Mädchen geheiratet, kaum, dass Edith unter der Erde war. Ich habe es ihm nie verziehen, Henry. Edith war die großartigste Frau der Welt und er hüpft ohne einen Moment der Trauer mit einer raffgierigen, großbusigen Blondine in die Kiste, die beinahe seine Enkelin sein könnte! Und setzt mit ihr dieses Kind in die Welt! Ich denke, für sie hat sich das Geschäft gelohnt, wenn sie ihn nun beerbt.«


  »Mein Gott«, murmelte Henry und zündete sich doch eine zweite Zigarette an.


  »So ist es.« Simon blieb vor ihm stehen, nahm ihm die Zigarette aus den Fingern und zog daran, bevor er sie Henry wieder zwischen die Lippen steckte. »Ich habe weder Zeit noch Lust, mich mit diesem Weibsstück und ihrer Tochter zu belasten, die uns hier alles durcheinanderbringen werden. Ich buche gleich im Crown ein Zimmer, dann können sie dort ...«


  »Nein«, widersprach Henry und stand auf. Simon musterte ihn fragend, nicht ohne die lässige Eleganz des jungen Mannes beiläufig bewundernd zu registrieren. Er hob die Hand und strich eine verirrte Strähne von Henrys dunkelblonden Locken hinter dessen Ohr. »Du solltest mal wieder einen Friseur aufsuchen«, sagte er zerstreut.


  Henry fing seine Hand ein und hielt sie fest. »Simon, bleib noch ein paar Minuten bei der Sache, bitte. Für wann sind die Ladys avisiert?«


  »Übermorgen gegen Nachmittag«, sagte Simon, der von diesem Thema die Nase voll hatte. »Ich werde sie freundlich bitten, gleich ins Hotel weiterzu ...«


  »Hör mir doch einmal zu!«, rief Henry entnervt. »Lass sie ein paar Tage hier wohnen und wir sehen sie uns an. In der Zeit klopfe ich das Testament auf Herz und Nieren ab. Sollten die beiden wirklich eine so unerträgliche Gesellschaft darstellen, können wir sie immer noch nach London abschieben, ihnen dort ein schönes Hotel suchen und sie damit locken, dass sie hier auf dem Land weder Sightseeing machen noch shoppen können. Vielleicht merken sie ja auch selbst, dass das keine gute Idee von Roland war, und reisen freiwillig wieder ab. Dann hast du dein Wort, das du ihm gegeben hast, nicht gebrochen.«


  Simon sah ihn an. »Das ist dir wichtig, oder?«, fragte er sanft.


  »Ja«. Der junge Mann kniff die Lippen zusammen. »Du hast mir beigebracht, dass man ein Versprechen halten muss.«


  Simon nickte resigniert. »Also gut. Versprich mir, dass du mir die beiden vom Hals hältst.« Er stöhnte leise. »Ausgerechnet jetzt, wo Franklin ein paar Tage Urlaub genommen hat. Schaffen wir das alleine?«


  Henry grinste. »Du meinst: ‘Schaffst du das alleine?’. Ja, mein Alter. Ich schätze schon.« Er reckte sich und rieb sich voller Tatendrang die Hände. »Ich denke, wir bringen sie im Gardenien- und im Päonien-Zimmer unter. Da haben sie eine Verbindungstür und ein gemeinsames Bad. Mädchen lieben gemeinsame Badezimmer.«


  »Was du ja ganz genau zu wissen scheinst.« Simon schnaubte amüsiert.


  »Besser als du, glaube ich«, gab Henry zurück. Er wandte sich zur Tür und zögerte. »Danke.«


  »Wofür?« Simon sah ihm nach, wie er hinausging. Dann zuckte er die Achseln, und klappte sein Notebook auf.


  Keine Minute später hatte er den drohenden Damenbesuch und alles, was damit zusammenhing, vollkommen aus seinem Bewusstsein verdrängt.
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  Sam lehnte erschöpft im Fond des Taxis, das sie vom Bahnhof zum Ziel ihrer langen Reise bringen würde. Theresa hatte ein paar Tage Pause in London einlegen wollen, um die National Gallery zu besuchen und vielleicht einen Blick auf William und Kate und Baby George zu erhaschen und es hatte Sam alle Mühe gekostet, sie davon abzubringen. »Die Royals weilen in Schottland«, hatte sie behauptet. »Ich habe das in der Zeitung gelesen. Es wäre also viel besser, wenn wir gleich weiterfahren, Tess. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit machen wir ein paar Tage Urlaub in London, versprochen!«


  Theresa hatte kurz geschmollt und dann nachgegeben. Sie gab immer nach, das war das Gute.


  Auf der Fahrt in den Norden vergrub sie ihre Nase in ein Taschenbuch, das sie sich im Flughafen gekauft hatte. Erst nach zwei Stunden registrierte Sam, was das für ein Buch war, und riss es ihrer Tochter mit einem empörten Aufschrei aus den Händen. »Du liest ein Machwerk dieses Schundautors? Theresa, das kannst du mir nicht antun!«


  Tess pflückte ihr gemächlich das Buch wieder aus der Hand und lächelte sie dabei entwaffnend breit an. »Ich mag seine Bücher«, sagte sie gedehnt. »Sie sind spannend. Klar ist er ein Scheißkerl, aber ich will ihn ja nicht heiraten.«


  Sam war zu erledigt und jetlaggeplagt, um sich weiter mit Theresa herumzustreiten. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte finster das Cover des Buches an, das eine blutbefleckte Axt in einer Blutlache zeigte. Darüber standen in blutrot glänzenden Lettern der Name des Scheißkerls: »Sinclair Hayman« und der Titel seines Thrillers: »Mörderspiele«.


  Sam ertappte sich dabei, dass sie schnaubte. Sie war sich einigermaßen sicher, dass Tess das Buch nur gekauft hatte, um sie zu ärgern, und das war ihr gelungen.


   


  Nach mehrmaligem Umsteigen, bei denen ihre Koffer immer schwerer zu werden schienen, waren sie endlich in Exeter angekommen und mussten nun nur noch ein Taxi finden, das sie nach Bedington Hall brachte.


  Sam war trotz ihrer Erschöpfung zu aufgedreht, um es Tess gleichzutun, die fest schlafend neben ihr saß. Sie blickte zum Fenster hinaus, aber ihr fehlt jeder Sinn für die noch so malerische nordenglische Landschaft, also griff sie nach ihrem Smartphone und checkte ihre Mails. Hatte sie ihre Ankunft durchgegeben? Ja, gleich nach ihrer Landung in Heathrow. Die Antwort war von jemandem namens Henry gekommen, der kurz und freundlich gemailt hatte, man freue sich auf sie.


  Wer war nun wieder Henry? Sam raufte sich die Haare und schnaufte, dann zog sie ihr Notizbuch aus der Tasche und blätterte darin herum. Der Mann, zu dem sie unterwegs waren, hieß Simon St Clair-Denham und war der Earl of Bedington. Ein echter Earl, nicht bloß ein Vorname, sondern ein verdammter Titel. Der Typ war ein echter, blaublütiger, scheiß-vornehmer, versnobter Adliger und sie wollte verflucht sein, wenn sie ihm Tess ein ganzes Jahr lang überließ, damit er sie verkuppeln konnte. Verdammt noch mal, der Typ war wahrscheinlich so alt wie Roland! Garantiert hatte er Gicht oder Rheuma, diese englischen Schlösser waren doch allesamt baufällig und zugig, ohne Heizung und fließendes Wasser und ihre Bewohner liefen den ganzen Tag in Tweedjacketts und praktischen Schuhen und mit Flinten über dem Arm herum oder hetzten wehrlose Füchse mit Meuten blutrünstiger Hunde zu Tode. Widerlich. Und bei so jemanden sollte ihre Kleine ab jetzt leben? Und darauf vertrauen, dass er ihr einen passenden (standesgemäßen!) Ehemann suchte. Am Ende wollte der Kerl sich das Mädchen und sein fettes Erbe noch selbst unter den Nagel reißen und sie würde nichts dagegen unternehmen können!


  Sie seufzte und blätterte. Ein Henry kam hier nicht vor. Was hatte sich Roland nur dabei gedacht, seine Tess, sein Ein und Alles, seinen Augapfel und Sonnenschein, einem alten Mann anzuvertrauen, den er vor Urzeiten einmal gekannt hatte? Und das auch noch testamentarisch und anwaltlich festzuzurren, so dass Tess und sie vollkommen mittellos dastanden, wenn sie nicht taten, was Roland wollte? Er war immer schon so verdammt kontrollsüchtig gewesen, aber das schlug wirklich alles, was er sich zu Lebzeiten erlaubt hatte. Dieser Mistkerl. Einfach zu sterben. Einfach so umzufallen und sie mit Tess allein auf der Welt zurückzulassen.


  Sam schniefte und suchte nach einem Taschentuch. Rolands Tod war ein Schock für sie gewesen. Sie hatte das Haus verkauft und nun waren sie in England, hatten alle Brücken hinter sich abgebrochen und standen vor der großen Ungewissheit. Sie vermisste Roland. Er hatte sie respektiert und sie hatte ihn wegen seiner emotionalen Stabilität und seiner Erfahrung geschätzt. Na, das klang jetzt nicht gerade nach einer glücklichen Ehe, aber verdammt, das war sie gewesen, so ungewöhnlich sie auch begonnen hatte!


  »Hör auf zu fluchen, Samantha«, murmelte sie und putzte sich die Nase. Eine dumme Angewohnheit, Roland hatte sich immer schrecklich darüber aufgeregt.


  Das alles war eine große Belastung. Sie waren finanziell am Ende, denn der Verkauf des Hauses hatte weit weniger eingebracht, als sie gehofft hatte. Tess würde erst nach einem Jahr im Haus des Earls und vor allem bei einer von diesem blaublütigen Snob arrangierten Heirat in den Genuss ihres Erbes kommen, das hatte Roland testamentarisch verfügt. Er traute irgend so einem Mann, den er vor tausend Jahren gekannt hatte, mehr Verstand zu als seiner eigenen Frau. Das sagte doch alles über das mittelalterliche Weltbild des verstorbenen Roland Dearing!


  Die monatliche Rente, die Roland ihr ausgesetzt hatte, langte gerade, um sie und Tess nicht verhungern zu lassen. Das alles wäre kein Problem, wäre da nicht die verdammte Sache mit diesem Scheißkerl Hayman.


  Sam ertappte sich dabei, dass sie mit den Zähnen knirschte und zwang sich, ihren Kiefer zu entspannen. Jetzt waren sie in England, God save the Queen, und würden ein neues Leben beginnen. Sie musste sich nur etwas einfallen lassen, wie sie den blaublütigen Hundesohn von ihrer unschuldigen Tochter fernhalten und trotzdem die Bedingungen des Testamentes erfüllen konnte. Was ein Widerspruch in sich war, aber dieses Problem gedachte sie anzugehen, sobald sie geduscht, ausgeschlafen und nicht mehr hungrig war.


  Sie warf einen Blick auf Tess, die entspannt, mit halb offenem Mund, in der Ecke lehnte und leise atmend schlief. Ihre schöne, süße, begabte Tochter mit dem unglücklichen Händchen für Männer. Roland hatte sich große Sorgen darum gemacht, dass seine Theresa erneut auf einen Windbeutel wie James Derringham jr. hereinfallen könnte. Jamie war der örtliche Playboy gewesen, ein Charmeur ersten Ranges, dessen Weg gebrochene Mädchenherzen zierten. Natürlich war Tess in ihn verliebt gewesen, unsterblich sogar, wie sie beteuerte. Aber immerhin - ihre hastig anberaumte Verschickung auf die Privatschule hatte das Schlimmste verhindern können. Zumindest glaubte Sam das.


  Alles wäre gut gewesen, wenn Roland nicht gestorben wäre. Wieder schossen ihr Tränen in die Augen, die sie ungeduldig wegwischte. Sie war nicht mehr traurig, sie war einfach nur erschöpft und überfordert.


  Das Taxi bog in eine Einfahrt und fuhr einige Minuten durch eine schattige Allee. Hinter den Bäumen konnte sie weite, sonnenbeschienene Rasenflächen erkennen, hier und da durch lockere kleine Gehölze unterbrochen. Ein öffentlicher Park oder ein Golfplatz, spekulierte Sam.


  Dann tauchte das Haus zwischen Bäumen auf und Sam hielt den Atem an. Ein Haus? Das war nahezu ein Schloss, komplett mit Giebeln, Erkern, Verzierungen, Türmen und unendlich vielen Fenstern. Sie legte das Gesicht an die Fensterscheibe, um den Bau aus grauweißem Stein und dunklem Holz ganz sehen zu können. Wenn dies Bedington Hall war, dann musste der Earl of Bedington ein steinreicher Mann sein. Oder ein verdammt armes Schwein mit einem solchen Klotz am Bein!


  



  Das Taxi fuhr eine gekieste Auffahrt hinauf und hielt vor einer geschwungenen Freitreppe an. Der Fahrer sprang aus dem Wagen und öffnete ihr die Tür. Sam sah in sein freundliches, rotes Gesicht und nickte dankbar. »Können Sie noch einen Moment warten, bis jemand geöffnet hat?«, fragte sie, von einem plötzlichen Anfall von Sorge geplagt, vor diesem Schloss gestrandet zu sein und niemanden vorzufinden, der gewillt wäre, sie und Tess aufzunehmen.


  Der Taxifahrer nickte und begann, ihre Koffer aus dem Auto auf den Kies zu packen.


  Sam erklomm die Treppe und starrte die hohe, breite Eingangstür an. Zweiflüglig. Wie in einem Film. Und wo war die Klingel?


  Sie rang sich dazu durch, den schweren Klopfer aus Bronze zu benutzen, der wie eine grinsende Dämonenfratze gestaltet war, samt heraushängender Zunge. Als sie widerstrebend das hässliche Gesicht berührte, schwang wie durch einen Zauberspruch die Tür auf und enthüllte einen hochgewachsenen jungen Mann mit dunkelblonden Locken, der sie fragend ansah. Seine strahlend blauen Augen blickten von ihr zu dem wartenden Taxi und dem dahinter aufgetürmten Gepäckberg und kehrten mit einem erstaunt wirkenden Lächeln zu ihr zurück. »Sie müssen Ms Dearing sein. Ich bin Henry Sinclair, wir haben miteinander gemailt. Herzlich willkommen auf Bedington Hall.«


  Sam fühlte sich neben dem gutaussehenden jungen Mann mit einem Mal unerträglich zerzaust, zerknittert, staubig und unansehnlich. Sie dankte ihm verlegen und sagte: »Ich muss den Fahrer noch bezahlen. Und ich muss Theresa wecken. Sie schläft.«


  »Ich übernehme den Fahrer«, bot der junge Mann zuvorkommend an. »Und ich lasse das Gepäck hineinbringen. Kümmern Sie sich um Ihre .... ah .... Tochter.« Sein neugieriger, ein wenig verwirrter Blick machte ihr deutlich, dass er ihr Alter zu schätzen versuchte. Sam wurde rot, was ihr ungeheuer peinlich war. »Danke«, sagte sie und ging zum Auto zurück. Dieser freundliche Henry war sicherlich der Privatsekretär oder ein Verwalter oder so etwas. Musste sie ihm ein Trinkgeld geben?


  Sie beugte sich zu Tess und schüttelte sie sanft. »Wir sind da. Darling, wach auf.« Theresa konnte überall und unter allen Umständen schlafen, fest und tief wie ein Säugling. Beneidenswert. Jetzt schlug sie die Augen auf und lächelte süß und schlaftrunken und Sam half ihr, ihre im Fond verstreuten Habseligkeiten einzusammeln.


  Während sie Theresas Handtasche und ihre Jacke aus dem Wagen holte, hörte sie, wie der Fahrer sich mit Henry unterhielt. »Johnny liegt der alten Ms Gorring wieder auf der Tasche. Er hängt den ganzen Tag im Pub rum und pöbelt die Leute an. Wenn Seine Lordschaft vielleicht noch mal ein Wörtchen mit ihm ...«


  »Ich werde es ihm sagen, danke, Stubbs«, unterbrach Henry ihn freundlich. »Ist das das gesamte Gepäck?«


  »Ja, Mylord. Soll ich es hineinbringen?«


  »Danke, Stubbs, aber Fred wird sich darum kümmern.«


  Sam starrte den jungen Mann mit geöffnetem Mund an. Hatte der Taxifahrer ihn gerade »Mylord« genannt?


  »Was ist denn, Sam?«, fragte Tess. Sie entfaltete sich zu ihrer gesamten, anmutigen Länge und lehnte sich gähnend an sie. Ihre kleine rosa Zunge rollte sich wie die eines Kätzchens, und ihre Augen wurden zu schmalen glänzenden Schlitzen.


  Sam bemerkte, dass der junge Mann, der ganz offensichtlich weder Sekretär noch Verwalter war, von ihrem Anblick so gefesselt war, dass er einen Augenblick lang sogar zu atmen vergaß. Sam kannte diese Reaktion der Männerwelt auf ihre Tochter. Tess war eine auffällige Schönheit, honigblond und langbeinig, mit der trägen Anmut einer großen Katze. Mädchen in ihrem Alter mit diesem Aussehen waren oft zickig, aber Tess war das freundlichste Wesen unter der Sonne. Sam seufzte leise. Es war so leicht, Tess zu verletzen. Sie wollte nicht, dass irgendein blaublütiger englischer Hurensohn ihr weh tat. Sie hätte alleine herkommen sollen und die Lage sondieren, Grundsätzliches klären, Theresa beschützen, wie es ihre Aufgabe war. Aber nun war es dafür zu spät.


  »Mylord?«, fragte sie laut und sprach damit das Erste aus, was ihr in den Sinn kam und keins der Worte »verdammter Brite« und »Finger weg« enthielt.


  Henry löste seinen Blick widerstrebend von Tess und lächelte strahlend. »Vergessen Sie den Lord gleich wieder, es ist nur ein Höflichkeitstitel, aber die Leute aus dem Dorf bestehen darauf. Kommen Sie?« Er wies zum Haus.


  Sam schob Theresa voran, die jetzt erst so richtig wach wurde und den jungen Lord - was zum Teufel war ein ‘Höflichkeitstitel’? - höchst interessiert und ungebührlich intensiv musterte. »Starr ihn nicht so an, Liebchen«, mahnte sie leise. »Er ist nichts für dich.«


  Aber wieso eigentlich nicht?, dachte sie, während sie Henry die Treppe hinauf folgte.
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  Das Päonienzimmer, wie der freundliche Lord Henry es genannt hatte, war in allen Schattierungen von Altrosa und Cremeweiß gehalten, ein sehr weibliches Zimmer mit vielen Kissen und hübschen Möbeln. Sam fühlte sich ein bisschen deplatziert, sie bevorzugte einen nüchternen, klaren Einrichtungsstil, nichts derart Verspieltes. Aber Theresas Entzückenslaute waren eine Entschädigung für die Aussicht, die nächste Zeit zwischen Rosenkissen und gerüschten Bettüberwürfen verbringen zu müssen.


  Das Gardenienzimmer, das für Theresa gedacht war, war eine sonnige Pracht aus Gold- und Gelbtönen, genauso gerüscht, geblümt und üppig wie das andere. Sie fragte ihre Tochter, ob sie tauschen wolle, aber Tess war hingerissen von dem kleinen Erker, der auf den Park hinaus blickte, und den ein kuscheliges Sofa beinahe komplett ausfüllte. »Mein Lesezimmer«, sagte sie und legte den Thriller mit dem bluttriefenden Cover auf den geblümten Chintz. Ein absurdes Bild, fand Sam und ging durch die Verbindungstür in ihr Zimmer zurück.


  Dort hatte sich schon ein Teil ihres Gepäcks eingefunden, aber gerade der rote Koffer, in dem ihr Necessaire und ihre bequeme Garderobe verstaut war, fehlte noch. Sie öffnete die Fenstertür und beugte sich über die Balustrade. In der Einfahrt warteten immer noch zwei ihrer Koffer, der rote und ein kleiner blauer Trolley, der Tess gehörte. Ein hochgewachsener, dunkelhaariger Mann in Jeans und T-Shirt stand neben den Koffern und blickte nachdenklich auf sie herab. Er hatte ein Paar Arbeitshandschuhe in den Hosenbund gesteckt und trug Schuhe, an denen Gartenerde klebte.


  »Hallo«, rief Sam und winkte ihm energisch zu. »Könnten Sie die Koffer bitte heraufbringen?« Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme schärfer klang als beabsichtigt. Sie fühlte sich schmierig und verschwitzt von der Fahrt und wünschte sich nichts sehnlicher als eine Dusche, ihren Morgenmantel und eine halbe Stunde Schlaf. Ein Dienstbote, der vor ihren Koffern stehend ins Koma gefallen zu sein schien, passte ihr nicht ins Konzept.


  Der Mann hob den Kopf und sah sie an. Einen attraktiven Gärtner hielt sich der feine Earl. Groß und muskulös, schwarzes Haar wie ein Südländer, Bartschatten auf den glattrasierten Wangen, ein kräftiges Kinn und eine etwas zu lange, aber gerade Nase. Die Augen lagen im Schatten, aber wahrscheinlich waren sie dunkel und glutvoll, mit langen Wimpern. Und sein Mund, der sich jetzt zu einem verblüfften Lächeln verzog, hatte schön geschwungene Lippen, nicht zu voll für einen Mann. Wahrscheinlich küsste er gut. Nicht, dass sie davon in letzter Zeit allzu viel bekommen hätte. In den letzten Jahren, um es genau zu nehmen.


  Sam bemerkte, dass sie ihn anstarrte, und wandte hastig den Blick ab. »Nun stehen Sie da nicht so herum, ich warte«, rief sie und fand selbst, dass sie sich ganz schön zickig anhörte.


  Der Mann grinste und salutierte, dann beugte er sich vor und nahm die Koffer auf. Sam schloss hastig das Fenster und zuckte die Schultern. Ein ordentliches Trinkgeld würde als Entschuldigung schon seinen Dienst tun.


  Jemand klopfte und der junge Lord schlenderte ins Zimmer. »Haben Sie alles, was Sie benötigen?«, fragte er mit charmantem Lächeln. »Es tut mir leid, aber unser Butler ist ausgerechnet jetzt im Urlaub, darunter leidet, fürchte ich, der Service ein wenig.«


  »Ich dachte, Butler machen keinen Urlaub.« Sam erwiderte das Lächeln. »Danke, ich bin glücklich. Wenn ich vielleicht später ein Glas Wasser bekommen könnte oder eine Tasse Kaffee ...«


  Henry wandte sich zur Tür. »Das Mädchen bringt Ihnen sofort etwas zu trinken. Wir essen gewöhnlich um Acht, eine halbe Stunde vorher wird ein Aperitif in der kleinen Bibliothek serviert. Ich könnte die Köchin aber noch um einen kalten Imbiss für Sie bitten, wenn Sie es bis dahin nicht aushalten sollten. «


  Sam lehnte dankend ab. Der junge Mann neigte den Kopf und sagte im Hinausgehen: »Dann sehen wir uns beim Dinner. Und läuten Sie ruhig, wenn Sie etwas benötigen.«


  Sie hörte, wie er an Theresas Tür klopfte und hineinging. Ob sie zum Dinner wohl endlich auch den Hausherrn kennenlernen würden?


  Sie begann, ihre Abendgarderobe auszuschütteln und in den Schrank zu hängen. Einige Kleider hatten im Koffer ein wenig gelitten, wahrscheinlich wäre es gut, sie aufbügeln zu lassen.


  Es klopfte, während sie nachdenklich das pflaumenblaue Seidenkleid mit dem perlenbestickten Bolero betrachtete. War das zu aufgedonnert für ein Dinner? Aber immerhin würden Lordschaften daran teilnehmen, was ja wohl ein Abendkleid rechtfertigte. »Herein«, sagte sie zerstreut.


  Der Gärtner schob die Tür auf und wuchtete die Koffer ins Zimmer. »Wohin möchten Sie sie haben?«, fragte er. Eine angenehm kultivierte, dunkle Stimme. Diese Engländer hörten sich wohl alle so an, fand Sam, selbst der Taxifahrer, obwohl er einen schrecklichen, kaum verständlichen Dialekt gesprochen hatte.


  »Stellen Sie sie einfach irgendwo ab.« Sie warf einen missbilligenden Blick auf seine Schuhe. Er hatte den gröbsten Schmutz offensichtlich abgekratzt, ehe er das Haus betreten hatte, aber deswegen waren sie noch lange nicht sauber. Kleine Krümel dunkler Erde rieselten auf den pastellfarbenen Teppich. »Danke. Warten Sie, ich habe hier irgendwo ....« Sie blickte suchend durchs Zimmer, fand ihre Handtasche auf dem Bett und öffnete sie, um ihre Geldbörse herauszuholen. »Für Ihre Mühe.« Sie drückte ihm einen hoffentlich angemessenen Pfundbetrag in die Hand, wobei sie seinen Blick erwiderte.


  Aus der Nähe sah er keinen Deut weniger attraktiv aus, wenn auch ein Stück älter, als sie auf den ersten Blick angenommen hatte. Die breiten Schultern und die muskulöse Figur hatten ihn auf die Entfernung wie einen jungen Mann wirken lassen. Aber da waren etliche silberne Fäden in seinem schwarzen Haar und um seine Augen und den Mund hatten sich kleine Fältchen eingekerbt. Seine dunkelblauen Augen musterten sie erstaunlich unverschämt, und seine Lippen kräuselten sich spöttisch, als er das Trinkgeld mit einem Nicken annahm. »Danke, Ma’am.« Er tippte kurz an seine Stirn. »Wenn ich sonst noch was für Sie tun kann ....?« Seine ganze Haltung war alles andere als ehrerbietig, beinahe impertinent, und seine Stimme klang unverhohlen belustigt.


  Sam runzelte die Stirn und setzte an, ihn energisch zur Ordnung zu rufen, als Lord Henry sie unterbrach. »Simon?«, hörte sie ihn draußen rufen. »Wo bist du?«


  Der Gärtner drehte sich zur Tür. »Hier«, antwortete er und nickte Sam knapp zu, bevor er hinausging.


  Sie schloss die Tür hinter dem Mann und schüttelte den Kopf. Das Trinkgeld hätte sie wohl besser für das Mädchen aufgespart, das jetzt den Schmutz auffegen durfte, den der unverschämte Bursche hier hereingetragen hatte.
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  »Die Kleine ist umwerfend«, sagte Henry und nahm mit einem dankenden Nicken das Glas aus Simons Hand entgegen. Die Eiswürfel klimperten leise in der bräunlichen Flüssigkeit. »Hast du sie gesehen?« Er musterte Simon erwartungsvoll.


  Simon gab einen winzigen Schuss Soda in sein Getränk und schüttelte den Kopf. »Nur die Schwarze Witwe«, erwiderte er mit einem süffisanten Lächeln. »Ich gebe zu, Ms Dearing hat mich überrascht. Ich hatte sie mir anders vorgestellt, billiger, aufgedonnert und aufgemotzt und mit einem Busen, der dir die Augen aussticht. Sie ist mehr so der Typ energischer Haudegen, aber sie gibt ordentliche Trinkgelder.«


  Henry lachte und ließ sich in den tiefen Clubsessel sinken. Er nippte an seinem Whisky. »Sie ist nett, glaube ich«, sagte er. »Ein bisschen verpeilt, aber nett. Und ihre Tochter ist ganz großes Kino.«


  Simon schnaubte und legte seinen Arm auf den Kaminsims. »Allem Anschein nach genießt du die Invasion.« Er trank und verzog das Gesicht. Henry musterte ihn nicht ohne Sorge.


  »Vielleicht war mein Vorschlag gar nicht so gut«, sagte er. »Das Ganze ist schließlich eine Farce und die geht auf deine Kosten. Es tut mir leid, dass ich dich dazu überredet habe.«


  »Halt den Rand, Kleiner«, erwiderte der Ältere und imitierte dabei nicht ungekonnt einen amerikanischen Kaugummiakzent. »Du hast darauf bestanden, dass wir die beiden hier im Haus unterbringen, jetzt werden wir sie auch behandeln wie liebe Gäste. Und vielleicht habe ich ja sogar Lust, das Mädchen unter meine Fittiche zu nehmen, wenn sie so hübsch ist, wie du sagst.« Er trank und stellte das Glas ab, um auf die Uhr zu blicken.


  Henry schien die Sinnesänderung des Älteren sichtlich nicht zu gefallen. Er schlug die Beine übereinander, drehte sein Glas in der Hand und sagte: »Ich habe das Testament deines Freundes gecheckt. Das Mädchen muss ein Jahr lang hier bei uns wohnen und spätestens an ihrem 21. Geburtstag standesgemäß verheiratet sein. Mit ‘standesgemäß’ ist übrigens ein Titel gemeint. Falls keine solche Ehe zustande kommt, geht sie bis auf ein paar Kröten leer aus und alles fällt einer Stiftung zu.«


  Simon ließ die Eiswürfel in seinem Tumbler klingeln. »Also gut«, sagte er. »Dann bin ich ja informiert, was ich zu beachten habe.« Er richtete seinen Blick wieder auf Simon und lächelte sardonisch. »Hast du sehen können, was die Witwe erbt - im einen wie im anderen Fall?«


  Henry fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Eine kleine Pension. Ausreichend, um alleine einigermaßen davon leben zu können, wenn man keine großen Ansprüche stellt. Ich finde es ein wenig lieblos, aber vielleicht war das Verhältnis der Eheleute ja nicht sonderlich gut.«


  Simon schüttelte den Kopf. »Dann ist die Rechnung der Schwarzen Witwe wohl nicht ganz aufgegangen. Oder sie hat rechtzeitig vorgesorgt und genug beiseite geschafft.« Er lehnte sich zurück und alle gute Laune war aus seiner Miene gewichen.


  Henry kniff die Lippen zusammen. »Du musst ihm zuliebe nichts davon tun«, sagte er. »Das ist nicht dein Problem, Simon. Meine Güte, so, wie die Kleine aussieht, wird sie sich ihren Ehemann aussuchen können.« Er richtete sich lebhaft auf. »Weißt du was? Ich führe sie in die Londoner Gesellschaft ein. Ich könnte mir vorstellen, dass Spooks Macfarlane auf sie abfährt. Oder der jüngere der beiden Cathcart-Brüder. Spooks’ Familie gehört immerhin zur Gentry, das sollte standesgemäß genug sein, oder?«


  Die verschatteten Augen des Älteren fokussierten sich auf sein Gesicht. »Du willst mir die Arbeit abnehmen? Jammerst du mir nicht ständig vor, dass dein Job in der Kanzlei dir kaum Zeit zum Luftholen lässt?«


  Henry schnappte nach Luft und war einige Momente sprachlos. »Das bekomme ich schon noch hin«, sagte er dann und lachte.


  Simon runzelte die Stirn. Ein fernes Klingeln ließ ihn lauschend den Kopf heben. »Mein Telefon«, sagte er. »Das wird Petterson sein. Du kommst doch einen Moment alleine klar? Entschuldige mich bei unseren Gästen ....« Mit diesen Worten verschwand er durch die gepolsterte Tür, die in sein Arbeitszimmer führte, und schloss sie fest hinter sich.


   


  Henry pustete den Atem aus und schenkte sich ein Glas Whisky nach. Er war naturgemäß kein Freund starker alkoholischer Getränke, aber seine Nerven zitterten wie angeschlagene Harfensaiten und brauchten ein Beruhigungsmittel und Simons schlechtes Beispiel trug ebenfalls vergiftete Früchte. Er trank und starrte den Kaminsims an. Er musste Simon aufklären, je früher, desto besser. Das Ganze war ihm wie ein großer Spaß erschienen und gleichzeitig wie eine wunderbare Chance, aber es fühlte sich grauenhaft an, Simon zu belügen. Sie waren immer aufrichtig zueinander gewesen, auch und gerade in Zeiten, in denen der Wind ihnen rauer als sonst ins Gesicht wehte. Als Catherine gegangen war. Als der Sturm den halben Südflügel abgedeckt hatte und die Restaurierung Simons gesamte Rücklagen vernichtete. Als Simon so krank wurde, dass Henry sogar um sein Leben gefürchtet hatte. Als sein zweiter Roman, der vom Untergang einer bürgerlichen Familie im 19. Jahrhundert handelte, von der Kritik so unglaublich bösartig verrissen worden war und es so aussah, als würde er nie wieder eine Zeile schreiben .... Henry hatte Simon immer nach Kräften zur Seite gestanden und versucht, ihm Halt zu geben, so schwer das auch war, wenn jemand so verzweifelt und hoffnungslos war.


  Henry seufzte. Natürlich war es auch umgekehrt so gewesen. Als er damals sein Jurastudium an den Nagel hängen wollte, um zur Malerei zu wechseln, hatte Simon ihm keinen Stein in den Weg gelegt, ganz im Gegenteil. Er hatte Henry jede Unterstützung zugesagt, die er für diesen Schritt benötigte .... auch wenn ihn das finanziell wahrscheinlich vollends in den Ruin getrieben hätte.


  Henry rieb sich die Augen. Er musste Simon über kurz oder lang reinen Wein einschenken, das war er ihm einfach schuldig. Aber nicht heute und vielleicht auch nicht in der nächsten Woche. Heute wollte er sich das Mädchen genauer ansehen, das Roland Dearing ihnen als sein Vermächtnis ins Haus geschickt hatte. Sie war atemberaubender, als er es sich je hätte vorstellen können. Es war ein Wunder, dass sie noch nicht in festen Händen war und sich nicht mit der Flinte gegen zudringliche Verehrer zur Wehr setzen musste.


  Er grinste und nippte an seinen Whisky. Dafür sorgte bestimmt ihre Mutter. Sie war groß und eher sportlich als elegant, mit einem kräftigen Knochenbau und einem kantigen Gesicht unter den roten Locken. Die Rolle der männermordenden Schwarzen Witwe, wie Simon sie nannte, passte nicht zu ihr, denn allein um ihres Äußeren willen hatte der alte Mann sie bestimmt nicht geheiratet. Henry konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sie in früheren Zeiten in Jeans und Cowboyhut hoch zu Ross eine Rinderherde zusammentrieb oder eine Blockhütte ganz allein gegen angreifende Indianer verteidigte. Ms Dearing war keine zarte Treibhauspflanze, sondern eine zupackende Pioniersfrau. Wenn ihr ein Verehrer ihrer Tochter nicht gefiel, wurde er wahrscheinlich ohne Vorwarnung mit einer geraden Rechten zu Boden gestreckt.


  Nun gut, jetzt musste das Spiel eben seinen Lauf nehmen. Henry prostete sich selbst zu und stemmte die langen Beine gegen den Kaminrost. Das Leben könnte so schön sein, wenn man sich nur von Komplikationen fernhielt. Nur schade, dass er sich daran nicht hielt, sondern die Komplikationen stattdessen mit weit offener Tür willkommen hieß!


  »En garde«, sagte er leise. »Wählen Sie Ihre Waffen, Messieurs-dames!«
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  Sam stand hinter Tess und betrachtete ihre Tochter im Spiegel. Neben Theresas honigblonder Schönheit verblasste sie mit ihren dunkelroten, kraus gelockten Haaren, dem eckigen Knochenbau und den grauen Augen zu einem unansehnlichen und ältlichen Geschöpf. Sam seufzte unhörbar und steckte eine entkommene Strähne in die Haarklammer zurück. Aufsteckfrisuren waren nicht ihre Stärke. Sie hätte das Haar einfach flechten sollen, aber das hätte wieder nicht zu ihrem Abendkleid gepasst, das sie nach mehrmaligem Hin- und Herprobieren schließlich doch angezogen hatte, obwohl es seit einiger Zeit etwas eng um die Hüften saß. Als Schmuck hatte sie nur die schlichte Goldkette umgelegt, die Roland ihr zu ihrem letzten Hochzeitstag geschenkt hatte, und auf alles weitere verzichtet. Sam kam sich so schon aufgedonnert genug vor. Sie hatte so lange keine elegante Garderobe mehr getragen, dass sie sich in den Seidenstrümpfen, den Pumps und mit der Clutch unter dem Arm merkwürdig verkleidet fühlte.


  Sam wandte ihre Aufmerksamkeit auf Tess, die frisch und jugendlich in ihrem geblümten Chiffonkleid aussah. Es passte so perfekt zur Ausstattung ihres Zimmers, als hätte Theresa geahnt, dass sie etwas hierfür Passendes einpacken musste.


  »Gehen wir.« Sam blickte auf ihre Uhr. »Wir müssen diese kleine Bibliothek schließlich noch finden. Wir befinden uns im sogenannten Nordpavillon, müssen also durch diesen Flur ins Haupthaus zurück. Meine Güte, hier braucht man ja einen Kompass!«


  »Ich bin so gespannt«, sagte Tess, als sie zur Treppe gingen. »Was er wohl für ein Typ ist? Ich habe noch nie einen echten Earl kennengelernt.« Sie drückte Sams Hand, ihre Finger waren kalt.


  Sam blieb stehen und brachte Tess dazu, sie anzusehen. »Sei unbesorgt«, sagte sie leise und eindringlich. »Du musst niemanden heiraten, nur weil dein Vater das verlangt. Ich kann uns beide durchbringen, das weißt du. Deswegen sind wir ja hier in England, nicht wegen dieses albernen Testaments.«


  Tess blinzelte mehrmals, dann beugte sie sich vor und küsste Sam auf die Wange. »Ich hab dich lieb«, flüsterte sie. »Aber ich will dein Leben nicht noch schwerer machen. Dad hat so schlecht für dich gesorgt ...«


  »Er hat mehr für mich getan als jeder andere Mann«, entgegnete Sam heftig. »Ich hätte mir gewünscht, noch ein paar Jahre mit ihm ...« Sie musste sich unterbrechen und in der Clutch nach ihrem Taschentuch graben.


  Tess drückte ihre Hand. Ihre Augen glänzten, aber sie bewahrte Haltung. »Ich hätte es euch gegönnt. Mach dir um mich keine Sorgen, Sam. Ich komme zurecht, das wirst du sehen.« Sie verzog den Mund zu einem frechen, breiten Grinsen. »Aber jetzt bin ich vor allem extrem gespannt, wen Daddy mir da als Heiratsvermittler aufs Auge drücken wollte. Ein Earl - ganz sicher ist er schrecklich vornehm und britisch und total verschroben und skurril. Kneif mich bloß, wenn ich zu lachen anfange, Sam!« Ihre Augen blitzten, aber Samantha konnte die Beklommenheit spüren, die Tess zu überspielen versuchte. Sie zwang sich zu einem unbekümmerten Grinsen und deutete auf ein dunkles Portrait, das einen griesgrämig dreinschauenden Herrn mit gepuderter Perücke darstellte. »Schau, so sieht bestimmt unser Gastgeber aus!«


   


  Die Halle, die sie durchquerten, war in altmodischer Üppigkeit eingerichtet, mit viel dunklem Holz, Säulen, Teppichen und einem Fliesenboden, der in einem tiefen Rot schimmerte. Dahinter führte ein Flur mit rötlichem Parkett und dicken, orientalisch gemusterten Läufern, dunkelgrünen Wänden und großen Ölgemälden zu einer Tür aus Mahagoni, von der Sam hoffte, dass die kleine Bibliothek dahinter lag. Sie klopfte an das dunkelrote Holz und hörte erleichtert Henrys Stimme, die sie hereinbat.


  Der kleine, behaglich eingerichtete Salon mit seinen halbhohen Bücherregalen und den tiefen Fenstern, die auf den dämmrigen Park hinaus blickten, wirkte trotz des unangezündeten Kamins anheimelnd und warm. Indirektes Licht und die Bilderbeleuchtungen sorgten für eine Atmosphäre, in der man sich aufhalten mochte. Sam sah die tiefen Ledersessel und die abgewetzte, breite Couch mit den vielen Kissen und warf ihrer Tochter einen Seitenblick zu. Tess würde diesen Raum lieben. Hoffentlich gab der Hausherr ihr die Erlaubnis, die kleine Bibliothek zu benutzen.


  Lord Henry stand neben einem Servierwagen am Fenster und sah ihnen lächelnd entgegen. »Meine Damen, noch einmal herzlich willkommen auf Bedington Hall. Was darf ich Ihnen anbieten?«


  Sam wählte einen Vermouth, Tess nach kurzem Zögern süßen Sherry. Sie setzten sich nebeneinander auf einen Lederzweisitzer und sahen sich um, während Henry sein Glas auffüllte und ihnen gegenüber in einem der tiefen Sessel Platz nahm. Sam verspürte ein unbehagliches Gefühl. »Werden wir den Hausherrn heute kennenlernen?«, fragte sie.


  Henry hörte auf, Tess anzulächeln und wandte sich mit aufmerksamer Miene Sam zu. »Lord Bedington lässt sich entschuldigen«, sagte er. »Er hat noch ein geschäftliches Telefonat zu erledigen.« Sein Blick zuckte zu Tess, dann zwang er ihn zu Samantha zurück, die ihn amüsiert ansah. »Wir werden aber gemeinsam dinieren.«


  »Das ist aufregend«, sagte Tess. »Ich habe noch nie einen echten Earl gesehen. Was sind Sie für ein Lord?«


  Sam zischte »Tess!«, aber Henry ergriff die offensichtlich willkommene Gelegenheit, seine Aufmerksamkeit wieder auf ihre Tochter zu fokussieren. Er nickte mit ernsthaft gekrauster Stirn, aber in seinen Augen blitzte ein Lachen.


  »Ich trage nur nominell einen Titel, das Los der Söhne und jüngeren Brüder. In meinem normalen Leben bin ich Jurist.«


  »Oh«, Tess setzte sich auf und strahlte ihn an. »Ich will auch Jura studieren.« Das war Samantha neu und sie verbarg ihr Lachen hinter einem Hüsteln. »Welche der britischen Universitäten würden Sie empfehlen? Wo haben Sie studiert?«


  Samantha lehnte sich zurück. Wenn Tess einen Mann interessant genug fand, um sich für seinen Beruf zu begeistern, musste ihre Umgebung sich keine Gedanken mehr über den Fortgang einer Unterhaltung machen. Sam entspannte sich und sah sich um, während ihre Gedanken davonwanderten. Ein netter Junge, dieser Henry. Ob er ein Verwandter des Hausherrn war? Anwälte haben so etwas Solides, noch dazu, wenn sie einen Titel tragen. Er musste gut verdienen, wenn man sich den Schnitt und das Material seines Abendanzugs ansah. Bei ihrem Empfang hatte er noch Jeans getragen, aber die stammten auch nicht gerade vom Wühltisch bei Woolies.


  Sie musterte die Bibliothek und lächelte über das Regal mit zerlesenen Taschenbüchern. Jemand hier im Haus mochte Thriller. Leider auch die von diesem Scheißkerl Sinclair Hayman, aber die standen schließlich in so gut wie jedem Haushalt. Sam beugte sich vor und musterte die Reihen der Taschenbücher mit zusammengekniffenen Augen. Ja, sie hatte es richtig gesehen: »Angstschweiß« von Germaine Collins war auch dazwischen. Sie suchte nach »Herzschlag« und »Trauerfall«, aber die waren nicht vertreten. Wahrscheinlich hatte dem Leser das erste Buch nicht genügend gefallen, um sich noch die Folgebände zu kaufen.


  Sie sank zurück und knibbelte ein wenig verstimmt an ihrem Daumennagel. Sie musste sich dringend um ihre Arbeit kümmern, stattdessen saß sie herum, trank Cocktails und wartete auf den großen Auftritt des edlen Earls. Es war entwürdigend.


  Einige Minuten lang ließ sie zu, dass ihre Gedanken sich ausschalteten und sie nur noch dem Klingeln der Eiswürfel im Glas und dem leisen Gespräch der beiden jungen Leute lauschte. Junge Leute! Sie war selbst gerade sechsunddreißig geworden, aber manchmal fühlte sie sich so alt, dass sie sich vorstellen konnte, die Welt sich ohne sie weiterdrehen zu lassen. Ihr Leben war in einer Sackgasse angelangt. Es ging nicht mehr voran, überall waren hohe Mauern, die das Licht, die Luft, das Leben von ihr fernhielten. Wenn Tess nicht wäre, würde sie wahrscheinlich zu Hause sitzen und darauf warten, dass man sie mit dem Sperrmüll zusammen entsorgte.


  Die gepolsterte Tür zum Nebenzimmer öffnete sich und ein hochgewachsener Mann in einem hervorragend sitzendem Tuxedo trat ein. Die Eleganz seiner Erscheinung wurde nicht im Mindesten dadurch beeinträchtigt, dass er einen Kaffeebecher mit einem Snoopy darauf in der Hand hielt. Er schloss die Tür hinter sich und lächelte sie an.


  »Simon, da bist du ja endlich.« Henry erhob sich. »Meine Damen, darf ich Ihnen Lord Bedington vorstellen? Simon, das sind Ms Samantha Dearing und Ms Theresa Dearing, ihre Tochter.«


  Sam reichte dem Earl die Hand und schluckte. Sie erwiderte den amüsierten Blick seiner dunkelblauen Augen, registrierte das höfliche, aber dennoch ironische Lächeln und den festen Druck seiner Finger und sagte ärgerlich: »Geben Sie mir das verdammte Trinkgeld zurück!«


  Er lachte laut heraus und legte ihr warm und fest seine Hand auf den Arm. Sam bekam eine Gänsehaut, dann fuhren kleine Hitzewellen durch ihren Körper. »Sehr erfreut, meine Damen. Ich bitte um Entschuldigung, dass ich Sie habe warten lassen. Aber Henry hat Sie ja mit allem versorgt, wie ich sehe.« Er reichte Tess seine Hand und lächelte ein umwerfend charmantes Lächeln, das Sams Tochter einen glasigen Blick bekommen ließ. Samantha schüttelte sacht den Kopf. Die beiden Blaublütler waren einfach ein zu attraktives Gespann, wahrscheinlich waren sie schwul.


  Lord Bedington stellte seinen albernen Snoopy-Becher auf den Teewagen und deutete zur Tür. »Gehen wir zu Tisch«, sagte er. »Henry, führe die junge Dame ins Esszimmer, wir älteren Herrschaften folgen euch auf dem Fuße.«


  Er hielt Sam fest, als sie hinter ihrer Tochter hergehen wollte. »Ms Dearing, ich entschuldige mich bei Ihnen. Ich hätte mich vorstellen müssen.«


  Sie hob das Kinn und sah ihn so eisig an, wie es ihr möglich war, obwohl ihr immer noch ein warmer Schauder nach dem anderen über den Rücken lief. Dieser Mann hatte etwas an sich, was sie beinahe zum Sieden brachte - eine Regung, die sie absolut nicht akzeptieren konnte. Ihr Körper hatte seine Bedürfnisse allzeit ihrem Willen unterzuordnen, das war eine Abmachung, die sie schon vor zwanzig Jahren mit sich getroffen hatte. Hormonschübe waren inakzeptabel, in jeder Beziehung! Abgesehen davon wollte sie Abraham heißen, wenn dieser Mann nicht schwul und der hübsche Henry sein Gespiele war.


  »Lord Bedington«, sagte sie deshalb kühl, »ich bin überrascht, wie Sie als Gentleman eine solche Farce aufführen konnten. Sie haben mich blamiert. Ich hoffe allerdings sehr, dass es Ihnen leid tut!«


  Er wurde wahrhaftig verlegen, das konnte sie im kurzen Flackern seines Blickes erkennen. Er räusperte sich und neigte knapp den Kopf. »Das tut es, Ms Dearing.«


  Dem aufrichtigen Bedauern in seinen Worten gelang es, sie mit der peinlichen Situation zu versöhnen, in die er sie beide gebracht hatte. Sie hob die Hand und tätschelte herablassend seine Wange. »Dann ist es ja gut«, sagte sie sanft. »Ich vergebe Ihnen, Lord Bedington.«


  Er schnappte nach Luft und seine arrogant-unterkühlte Fassade bekam einen Sprung, durch den sie einen Blick auf ein ganz und gar nicht unterkühltes Innenleben werfen konnte. Sie wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Der Mann war ein Vulkan. Auch das noch!


  Die Glut verschwand wieder hinter der glatten Maske des wohlerzogenen Briten. Er reichte ihr schweigend seinen Arm und geleitete sie aus dem Salon.
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  Während des ausgezeichneten Essens, das ihnen von einem schüchternen Mädchen serviert wurde, plauderten sie über alles und nichts. Sam bekam kaum mit, wie die Themen an ihr vorbeizogen, sie sprach und antwortete, lachte und hörte zu, ohne dass ihr Gehirn dabei allzu große Anstrengungen unternahm, sich in das Geschehen einzuklinken. Das hatte sie während ihrer Ehe mit Roland gelernt. Er gab gerne und oft Gesellschaften und erwartete von seiner Frau, dass sie eine perfekte Gastgeberin darstellte. Sam war das alles eher zuwider gewesen, aber sie hätte sich für Roland auch vierteilen lassen ohne mit der Wimper zu zucken, also hatte sie seinem Wunsch entsprochen und war ihm zuliebe eine perfekte Gastgeberin geworden. Aber eben immer nur ein Teil von ihr, während der andere in seinem geheimen Versteck saß und über Dinge nachdachte, die ihr wirklich wichtig waren.


  Auch bei diesem Essen dachte sie nach. Der Earl und sein Lebensgefährte gaben sich alle Mühe, ihnen gute Gastgeber zu sein. Dass die beiden ein Paar waren, erschien ihr mittlerweile als gesichert. Die äußerlich so verschiedenen Männer gingen mit einer derart ungezwungenen Vertrautheit miteinander um wie ein altes Ehepaar.


  Das Interesse, das der jüngere Mann an ihrer Tochter zeigte, war womöglich dem Umstand geschuldet, dass sie diejenige war, die unter die Haube gebracht werden sollte. Allem Anschein nach wollten die beiden Lords sich dessen annehmen.


  Sam war sich nicht ganz sicher, ob sie das gutheißen konnte, aber vielleicht verschaffte ihr das Spiel die nötige Zeit, sich hier in England um ihre Angelegenheiten zu kümmern. Wenn das ein für alle male geregelt war, dann würde sie sich Tess schnappen und so schnell wie irgend möglich nach Hause zurückkehren - und auf Rolands vergiftetes Erbe pfeifen! Niemand, absolut niemand hatte das Recht, ihre Tess in eine verfrühte, überstürzte Ehe zu zwingen.


  Nach dem Dinner kehrten sie in die kleine Bibliothek zurück und es wurde Mokka serviert. Dazu gab es Portwein und für die Herren wieder Whisky. Sam war trinkfeste Männer gewöhnt, deshalb nahm sie daran keinen großen Anstoß, aber Tess runzelte die Stirn und bat statt des Ports um ein Glas Wasser zum Mokka.


  Der Earl ließ sich von seinem jüngeren Freund eine Zigarette reichen und rauchte sie mit der Andacht eines Mannes, der das Rauchen schon mehrmals aufgegeben hatte. Er zupfte seine Hosenbeine zurecht und sah Sam an. »Kommen wir zum Geschäft«, sagte er lächelnd.


  Sam nickte und hob ihre Tasse zum Mund. Der Mokka war, wie er sein sollte: heiß, süß und stark. »Zum Geschäft«, bestätigte sie und stellte ihre Tasse ab. »Warum haben Sie uns empfangen, Lord Bedington? Ich habe fest damit gerechnet, dass Sie uns höflich abwimmeln und ich damit meinen Teil dieser albernen Farce erfüllt habe und mich sinnvolleren Dingen widmen kann.«


  Lord Henry lachte und streckte die langen Beine aus. »Sie sind klüger als Simon«, sagte er vergnügt. »Ich war schuld daran, dass wir Sie empfangen haben, Ms Dearing, weil ich es unhöflich gefunden hätte, sie in ein Hotel abzuschieben. Aber Simon ist mittlerweile zu der Meinung gelangt, dass er wirklich den - wie hast du es genannt, Simon?- den Pandarus für Ihre Tochter machen will.«


  »Sehr originell«, murmelte Sam und rieb über ihre Nasenwurzel, hinter der sich ein kleiner, hartnäckiger Schmerz zu melden begann. »Und was hat Sie dazu bewogen, Lord Bedington?«


  Der ältere der beiden Männer blickte versonnen in seinen Single Malt. »Nun, genaugenommen ...«, Er nahm einen Schluck, »genaugenommen war es Henry, der vorschlug, Ihre Tochter in die Londoner Gesellschaft einzuführen. Er arbeitet in London und ist nur zeitweise und ungern hier, sein eigentlicher Lebensmittelpunkt ist unsere Hauptstadt mit all ihren Zerstreuungen. Das Landleben ist ihm zu eintönig. Habe ich recht, Henry?«


  Der junge Mann errötete ein wenig. »Simon, du bist unausstehlich«, murmelte er.


  »Also wollen Sie wahrhaftig dieses Spiel mitspielen?«, unterbrach Sam ungeduldig das Geplänkel der beiden. »Warum? Was versprechen Sie sich davon?«


  Lord Bedington hob eine Braue. »Ich?«, fragte er verblüfft. »Liebe Ms Dearing, Ihr verstorbener Gatte hat mir diese ungewöhnliche Aufgabe als seinen letzten Wunsch an einen alten Freund anvertraut. Ich fühle mich dem verpflichtet. Und es bedeutet wirklich keine Mühe, Sie beide hier ein Jahr zu beherbergen, Platz haben wir wahrhaftig mehr als genug.« Sein Blick flog zu Tess, die sehr aufrecht in ihrem Sessel saß, die Hände im Schoß gefaltet hielt und die Lippen zusammenpresste. »Ihre Tochter ist eine ausnehmend hübsche junge Frau mit guten Manieren und einem vorzeigbaren Auftreten. Ich denke schon, dass wir einen passenden Ehemann für sie finden werden.«


  Tess’ Miene wurde noch ein wenig ungnädiger. Sie hob das Kinn und sagte: »Ich bin kein Zuchtvieh, das man meistbietend verkauft, Eure Lordschaft. Was bringt sie auf den Gedanken, dass ich dieses Spiel mitzuspielen gedenke?«


  Sam delektierte sich an dem verblüfften Blick, den die beiden Männer tauschten. »Nun«, sagte Simon St Clair-Denham nach einer Weile ein wenig gereizt, »ich bin natürlich davon ausgegangen, dass Sie mit diesem Arrangement einverstanden sind, Miss Dearing. Warum sonst wären Sie hier? Immerhin geht es um ein, wie ich mir denken kann, nicht unbeträchtliches Erbe.«


  Tess sank ein wenig in sich zusammen. »Das ist allerdings wahr. Mein Vater hatte seltsame Vorstellungen, was mich und mein weiteres Leben angeht.«


  »Roland war kontrollsüchtig, ich weiß.« Der ehrlich mitfühlende Blick, den Simon ihrer Tochter und dann auch ihr schenkte, ließ Sams Herz schmelzen. Sie fuhr alle Stacheln und Krallen wieder ein, die sie schon kampfbereit aufgerichtet hatte, und sagte: »Ich bin sehr froh, dass Sie Roland gekannt haben, Lord Bedington. Er war ein herzensguter Mensch, der alles für seine Familie getan hat und immer zuerst an uns dachte, bevor er an sich selbst gedacht hat. Aber es ist wahr, dass er dazu neigte, sich bis ins kleinste Detail um alles kümmern zu müssen.«


  »Bis über seinen Tod hinaus«, murmelte Henry und Tess nickte mit einem Seufzer.
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  Sam hatte wider Erwarten wunderbar fest und tief geschlafen und war erfrischt im Morgengrauen aufgewacht. Das Haus lag noch im tiefen Schlummer, draußen zeigte sich ein erster Schimmer des Sonnenaufgangs und sämtliche Vögel Nordenglands hatten sich im Garten versammelt, um diesem Ereignis lautstark Reverenz zu erweisen. Der ohrenbetäubende, überschäumende Chor der Vogelstimmen machte Sam wie immer sofort gute Laune. Sie liebte diese frühen Morgenstunden und deshalb dachte sie nicht lange nach, sprang aus dem Bett in ihre Jeans, zog ein Sweatshirt über, band ihr Haar mit einem Gummi zurück und trat in den Flur. Es war dunkel, roch nach Politur und Kaminfeuer, und das Parkett fühlte sich unter den dünnen Sohlen ihrer Sneaker glatt und kühl an.


  Sie tastete sich die Treppe hinunter und suchte nach einer Tür in den Garten. Die Eingangstür war sicherlich verschlossen, aber es musste ja in diesem Riesenbau auch noch Hintertüren geben, durch die das Personal ein- und ausgehen konnte.


  Sie fand sich in einem schwarzweiß gefliesten Gang wieder, der in eine messingschimmernde Küche führte. In einem monströsen Kohlenherd brannte ein Feuer, auf dem Herd stand ein altmodischer, rußschwarzer Wasserkessel und irgendwo in dem riesigen Raum klapperte Geschirr.


  »Hallo?«, rief Sam. »Guten Morgen und entschuldigen Sie die Störung, aber ich suche den Weg in den Garten!«


  Ein rotes, rundes Gesicht unter grau-blonden Haaren tauchte hinter einem der Schränke auf und sah sie blinzelnd an. Die Frau lächelte und schob sich in den Gang, sie war rund und rosig und hätte in einem altmodischen Kleid mit Schürze wie eine Bilderbuchköchin ausgesehen. Allerdings trug diese Köchin eine ausgebeulte rote Jogginghose, darüber ein kariertes Männerhemd, das über ihren Brüsten spannte, fleckige Turnschuhe und eine Schürze. Sie streckte die Hand aus. »Ich bin Elli, die Köchin. Sie müssen Ms Dearing sein. Darf ich Ihnen schon etwas zum Frühstück servieren, meine Liebe?«


  »Eine Tasse Kaffee wäre toll«, erwiderte Sam, angenehm überrascht von der informellen, herzlichen Art der Köchin. »Aber nur, wenn es keine Mühe macht.«


  Die Köchin zwinkerte lächelnd. »Aber woher denn«, sagte sie vergnügt. »Ich habe mir gerade Kaffee gekocht, da ist bestimmt auch noch eine Tasse für Sie drin.« Sie winkte Sam, ihr zu folgen, und führte sie an einen großen Küchentisch mit karierter Decke, auf dem ein Brotkorb, Butter und Orangenmarmelade um eine dickbauchige Kaffeekanne herum drapiert standen. Zu der großen Steinguttasse gesellte sich eine zweite, dann folgte ein Teller mit Besteck und ein fragender Blick: »Möchten Sie herzhaften Aufschnitt?«


  Sam dankte und lehnte lachend ab. »Nur eine Tasse Kaffee, schwarz. Danke, das ist sehr lieb von Ihnen, Ms ...«


  »Nur Elli.« Die Köchin schenkte Sams Tasse voll. »Schwarz? Wirklich? Und nichts zu essen?« Sie musterte Sam kritisch. »Sie sind doch hoffentlich nicht eine von diesen Amerikanerinnen, die ständig auf Diät sind, Schätzchen, oder?«


  Sam lachte laut auf und nahm die Tasse mit einem Kopfnicken entgegen. »Nein, keine Sorge.« Sie pustete und trank. »Wow, der Kaffee ist hervorragend!« Sie trank einen zweiten Schluck und fügte hinzu: »Und danke für das Essen gestern, es war besser als alles, was ich je im Restaurant bekommen habe.«


  Ellis Gesicht überzog sich mit einem roten Hauch und sie lächelte überrascht. »Das freut mich, das freut mich«, sagte sie und wischte mit der Hand ein paar Krümel vom Tischtuch. »Ich höre nicht sehr oft ein Lob. Seine Lordschaft macht sich wenig aus Essen und Master Henry ist viel zu selten hier.«


  Sam musste an sich halten, um die Köchin nicht über ihre Herrschaft auszufragen. Sie nickte nur und stellte die Tasse ab. »Gibt es einen Hinterausgang?«, fragte sie. »Ich wollte vor dem Frühstück ein bisschen laufen.«


  Elli erhob sich und schob ihre runde Figur zwischen den Küchenschränken hindurch, wobei sie mit dem Finger winkte. »Hier entlang, Schätzchen. Das ist der Kücheneingang und der kürzeste Weg in den Garten.«


  Der Küchengarten war ein ordentlich angelegter Gemüsegarten mit einigen Obststräuchern. Es roch frisch und grün nach Buchsbaum, Stachelbeeren und Rosen. Sam seufzte entzückt und nahm ein paar tiefe Atemzüge der feuchten, kühlen Luft.


  Als sie die Buchsbaumhecke passierte, die den Küchengarten umschloss, atmete sie wieder tief ein, dieses Mal vor Überraschung und Entzücken. Vor ihr erstreckte sich eine leicht abfallende, sanft hügelige Rasenfläche mit lockerer Bepflanzung, Büschen und Bäumen und einem Bachlauf, an dem ein Weg entlangführte. Gehörte das alles zum Anwesen? Das war ein Park, kein Garten! Wie glücklich musste jemand sein, der all diese Schönheit sein eigen nennen durfte.


  Sie ließ alle Überlegungen beiseite und lief mit weit ausgreifenden Schritten den gewundenen Weg zum Ufer hinunter. Was für ein Vergnügen, sich wieder unter freiem Himmel bewegen zu können. Die letzten Tage, die sie in Bahnhofshallen, Autos, Flugzeugen und Taxis verbracht hatte, waren ihr nahezu unerträglich gewesen. Sie liebte es, wenn ihr Blick frei auf grünende Natur fallen konnte, und nichts war ihr mehr zuwider als große Städte mit all ihrem Beton und ihren endlosen grauen Häuserzeilen.


  Sie schwang die Arme und pfiff leise vor sich hin. Die hohen Bäume rauschten im frischen Morgenwind, der Bach gluckste gegen die Steine, über die er floss, die Vögel sangen und die aufgehende Sonne tauchte alles in einen rosig-goldenen Schein, der den Park in ein Zauberland verwandelte.


  Sam wanderte noch ein Stück am Bach entlang, bis sie das Haus nicht mehr sehen konnte, weil es hinter einem Hügel verschwunden war. Sie setzte sich auf einen bemoosten Stein und zog die Schuhe aus, um ihre nackten Füße in das kalte Wasser zu halten. Ein belebender Schock ließ ihr das Blut ins Gesicht schießen und sie stieß einen kleinen Jauchzer aus.


  Hinter ihr raschelte es im Gebüsch und wenig später trat eine hochgewachsene, breitschultrige Männergestalt aus dem Wäldchen, sah zu ihr hinüber und zögerte. Sam wandte sich hastig ab und gab vor, ihn nicht gesehen zu haben. Vielleicht ging er dann einfach weg und sie konnte sich weiter vorstellen, ganz allein in diesem wunderbaren Park zu sein.


  Ihre Hoffnung erfüllte sich nicht, denn Schritte näherten sich und blieben kurz hinter ihr stehen. »Ms Dearing?«, sprach sie die rauchig-dunkle Stimme des Earls an. »Sind Sie gestürzt? Brauchen Sie Hilfe?«


  Sam rappelte sich auf und nahm ihre Schuhe in die Hand. »Danke, aber ich bin nur spazieren gegangen.« Sie sah Simon an. Seine dunklen Augen ruhten mit einem Ausdruck auf ihr, der sie verwirrte. Was dachte er? Er sah nicht freundlich aus, eher ein wenig ärgerlich, beinahe feindselig, als wäre sie ein Eindringling und Störenfried.


  Er nickte ungeduldig. »Also ist alles in Ordnung?«


  »Ja, danke. Ich will Sie nicht aufhalten«, sagte sie schroff, denn seine Miene und sein Tonfall ärgerten sie. »Oder hätte ich nicht hier sein dürfen? Niemand hat mir verboten ...«


  Seine Hand schoss vor und er ergriff ihren Ellbogen. »War ich unhöflich? Das wollte ich nicht.«


  Sie nickte und wollte sich aus seinem Griff befreien, aber er verstärkte den Druck seiner Finger und hielt sie fest. »Es scheint mein Los zu sein, dass ich mich bei Ihnen für mein Verhalten entschuldigen muss.« Seine düstere Miene wich der Andeutung eines Lächelns, das seine Züge vollkommen verwandelte. Sein Gesicht war so nah, dass sie die zarten Schatten sehen konnte, die seine Wimpern warfen, und das winzige Kräuseln seiner Lippen warf sie beinahe aus der Bahn. Sein intensiver Blick ließ ihr Herz bis zum Hals schlagen. Was hatte dieser Mann nur an sich, dass sie bei seinem Anblick nur daran denken konnte, wie er wohl küsste? Solche Anwandlungen kannte sie von sich nicht. Seit Roland sie geheiratet hatte, hatte sie ein geradezu klösterliches Leben geführt und sich all die Jahre erfolgreich eingeredet, dass es nichts gab, was sie brauchte oder vermisste - aber in Simons Nähe ging ihr Atem schneller, ihr Herz schlug wie verrückt und ihre Knie wurden weich, als wäre sie ein alberner Teenager und nicht eine gestandene - wenn auch nicht unbedingt erfahrene - nicht mehr allzu junge Frau mit erwachsener Tochter.


  »Sie widerlegen jedenfalls mein Vorurteil, dass alle Engländer geborene Gentlemen seien«, hörte sie sich mit einer Stimme antworten, die ihr selbst fremd klang. »Für einen scheißvornehmen Aristokraten haben sie verdammt schlechte Manieren, Mr. Bedington.«


  Er lachte überrascht auf und ließ sie los. »Ihre Ausdrucksweise entbehrt nicht einer gewissen Farbigkeit, Ms Dearing«, erwiderte er. »Aber ich kann nicht so tun, als hätte ich Sie nicht verstanden.« Er lachte wieder und machte einen Schritt zurück, was Sam mit Bedauern zur Kenntnis nahm, wofür sie sich gleich darauf zur Ordnung rief.


  Der Earl wandte sich ohne ein weiteres Wort um und ging davon und Sam konnte den Blick nicht von ihm lösen. Er sah so unverschämt gut aus in seiner nicht mehr ganz sauberen Jeans mit Flicken auf den Knien, dem weichen Pullover und der braunen Barbour-Wachsjacke. Das Morgenlicht spielte auf seinem dichten, dunklen Haar und er bewegte sich mit der lässigen Eleganz eines edlen Rennpferdes. Sam seufzte und entspannte ihre unwillkürlich zu Fäusten geballten Hände. Was für ein Bild von einem Mann - nur zu schade, dass er offensichtlich keine Frauen mochte und sie ebenso offensichtlich als Eindringling in sein Reich empfand!


  Sie schüttelte sich und sah sich um. Das Vergnügen an diesem Spaziergang war ihr vergangen und ihr Magen knurrte. Vielleicht war Tess schon wach und hatte Lust, mit ihr zusammen in der Küche bei der freundlichen Köchin zu frühstücken. Das wäre sicher viel vergnüglicher als ein gemeinsames Frühstück mit diesen beiden steifleinenen Lords.


   


  Sie kehrte durch die Küche ins Haus zurück, in der mittlerweile Betrieb herrschte. Wasser kochte, es roch nach Kaffee und frischen Brötchen, in einer Pfanne brutzelte Speck und die Köchin schimpfte mit dem stillen Mädchen, das sie am gestrigen Abend bedient hatte, weil sie das Brot zu dick geschnitten und die Butter nicht rechtzeitig aus der Kühlung geholt hatte.


  Sam rettete sich in den Gang und zurück ins Haupthaus. Auch hier war die nächtliche Ruhe vorüber. Ein Diener kam mit einem Tablett mit Teegeschirr in der Hand an ihr vorbei und grüßte sie freundlich, vor der Tür knatterte ein Lieferwagen und irgendwo im oberen Stock rief eine Stimme nach jemandem, der Fred hieß.


  Sam kehrte in ihr Zimmer zurück und klopfte an die Verbindungstür. »Bist du wach, Tess?«


  Als niemand antwortete, trat sie leise in das dämmrige Zimmer. Die Vorhänge waren dicht geschlossen und nichts regte sich. Das war nicht weiter sonderbar, denn Tess war eine Langschläferin und Sam daran gewöhnt, sie aus dem Bett zu holen, wenn nötig, mit sanfter Gewalt.


  »Tess, Liebling?« Sie trat ans Bett. In dem niemand lag.


  Sam sah verdutzt auf das zerdrückte Kissen und die zerknüllte Decke, dann sah sie sich um, als hätte sie Theresa beim Hereinkommen übersehen. Aber das Zimmer war leer, und ihre Tochter offensichtlich zu einer für sie nachtschlafenden Zeit aufgestanden. Wahrscheinlich hatte der Jetlag sie nicht schlafen lassen, das arme Kind!


  Überall lagen Kleidungsstücke, Bücher und Kosmetikartikel verstreut, über dem Sofa, auf den Stühlen und Sesseln, sogar am Fußende des Bettes. Samantha seufzte und räumte das Chaos mit einigen routinierten Griffen auf. Manchmal kam ihr der Gedanke, dass Tess möglicherweise ein wenig verwöhnt sein könnte.


  Sie ging zurück in ihr eigenes Zimmer, zog eine dunkelblaue Stoffhose und eine streng geschnittene weiße Hemdbluse an, schlang ihre blaue Strickjacke um die Schultern und flocht ihr Haar zu einem Zopf, den sie hochsteckte. Sie musterte sich im Spiegel, hob eine Braue und streckte der streng dreinblickenden Witwe und treusorgenden Mutter die Zunge heraus. Einen winzigen Moment lang fühlte sie sich wieder jung und abenteuerlustig, fast so, wie sie sich gefühlt hatte, bevor Roddy so beiläufig ihr Herz gebrochen und ihr Leben zerstört hatte.


  Sie erwiderte den Blick, den ihr Spiegelbild ihr schickte. Das war melodramatischer Mist. Sie war jung und dumm gewesen und Roddy, älter und erfahrener als sie, hatte leichtes Spiel mit ihr gehabt. Aber sie konnte ihm wahrhaftig die Schuld dafür nicht in die Schuhe schieben. Die Verantwortung trug sie ganz allein und die Konsequenzen ihres Tuns ebenfalls. Das war etwas, was sie hatte akzeptieren müssen und sie war immer noch dankbar, dass das Leben sie ihre Dummheit nicht härter hatte bezahlen lassen. Sich zu beklagen wäre wahrhaftig undankbar gewesen, denn immerhin verdankte sie dieser Dummheit ihre über alles geliebte Tess. Sie hob das Kinn und warf ihrem Spiegelbild einen strafenden Blick zu. Reiß dich zusammen, Samantha Dearing!


   


  Als sie wieder in die Halle trat und sich suchend nach einem Hinweis auf das Frühstückszimmer umblickte, von dem am gestrigen Abend die Rede gewesen war (du meine Güte, wie viele Zimmer mag dieses Monstrum von Haus haben?), hörte sie in der Ferne Theresas Lachen und den dunkleren Klang einer Männerstimme. Sie drehte sich verwirrt und beunruhigt im Kreis und versuchte, die Quelle der Stimmen zu orten.


  »Ma’am?« Ein hagerer, großgewachsener Mann in dunkler Kleidung stand wie aus dem Boden gewachsen vor ihr. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Sam sah in sein blasses, langes Gesicht, das ausdruckslos auf sie niederblickte. Er war weder jung noch alt, weder gut aussehend noch hässlich, er war so nichtssagend wie ein Laternenpfahl. Sein aschblondes Haar lag ordentlich gekämmt glatt am Schädel, seine Augen waren von einem verwaschenen Blau, seine Kleidung neutral gedeckt, weder teuer noch billig - Sam konnte nicht erkennen, ob sie einen Gast, einen Freund des Hauses oder einen Bediensteten vor sich hatte.


  »Ich - ah - ich suche das Frühstückszimmer.«


  Er nickte ausdruckslos und wies mit einer weiß behandschuhten Hand auf eine der unzähligen Türen. »Wenn Sie mir bitte folgen würden, Ma’am.« Er öffnete ihr die Tür und ließ sie eintreten. »Ich benachrichtige Seine Lordschaft, dass Sie hier sind. Falls Sie einen Wunsch haben, klingeln Sie bitte nach mir oder dem Mädchen.«


  »Danke, Mr - ah - ?«


  »Franklin«, sagte der Mann mit einer winzigen Neigung seines Kopfes, die bei jedem anderen arrogant gewirkt hätte, bei ihm aber einfach nur ... wie eine winzige Neigung seines Kopfes. »Nur Franklin, Ma’am.« Er schloss leise die Tür.


  Sam sah sich um und lächelte unwillkürlich. Wie schön dieses Zimmer war! Nicht sonderlich groß, eher intim, mit einem hübschen, gedeckten Tisch und einer Fensterfront mit bodentiefen Fenstern, die auf einen anderen Teil des Parkes hinaus blickten. Die große Terrassentür stand offen und ließ die frische Luft hinein. Kristall, Porzellan, gestärktes Leinen und Silber schimmerten und funkelten im frühen Morgenlicht, es roch verlockend nach Kaffee und frischem Brot.


  Auf einer kleinen Anrichte war ein regelrechtes Buffet aufgebaut, wie sie es selbst in guten Hotels nicht üppiger und besser bekommen hatte. Es gab sogar Warmhalteplatten, mit silbernen Hauben abgedeckt, unter denen Rührei und Schinken, gegrillte Tomaten, Würstchen und Speck zu finden waren. Aufschnitt und Käse, Konfitüre und frische Butterflocken, die in geeistem Wasser schwammen, eine Schale mit Obstsalat und ein Korb mit ganzen Früchten, Haferflocken und Nüsse, Milch und Sahne, heißes Wasser, frisch gepresster Orangensaft, ein Toaster, ein Teller mit kleinen Kirschtörtchen ... Wer sollte das alles nur essen?


  Die Tür öffnete sich und das Mädchen kam herein. »Haben Sie einen Wunsch, Ma’am?«, fragte sie. »Ein gekochtes Ei, Spiegelei, ein gebratener Hering, geröstete Nieren oder sonst irgendetwas, was Sie hier nicht finden?«


  Sam schüttelte sich innerlich beim Gedanken an Hering oder Nieren zum Frühstück, dankte ihr und versicherte, dass alles, was sie sich zum Frühstück nur wünschen konnte, hier an dieser Stelle versammelt zu sein schien. Das Mädchen lächelte, knickste und schloss leise die Tür.


  Mit einem großen Glas Orangensaft, Kaffee, einer Scheibe Toast und der Morgenzeitung ließ sich Sam am Tisch nieder und seufzte vor Behagen. Wie lange hatte sie sich schon nicht mehr so umsorgt und verwöhnt gefühlt. Natürlich war das hier für sie nicht von Dauer und eigentlich hätte sie sich sogar äußerst unwohl fühlen müssen, denn dass sie nicht willkommen war, hatte Seine Lordschaft, der Hundesohn, ihr ja deutlich genug zu verstehen gegeben. Aber sie hatte entschieden, sich davon nicht beirren zu lassen. Ein paar Tage Urlaub, ehe sie sich mit der unangenehmen Angelegenheit befassen musste, an die sie jetzt keinen Gedanken verschwenden wollte. Sie wollte sich diesen wunderschönen Morgen nicht eine Sekunde lang durch den Scheißkerl Sinclair Hayman (er möge in der Hölle schmoren) verderben lassen!


  Sie schenkte sich Kaffee nach, biss in ihren perfekt gebräunten Toast und überflog die Schlagzeilen. Stimmen, die sich aus dem Garten näherten, ließen sie aufblicken. Über den gekiesten Weg zwischen den gepflegten Rasenflächen kam ihre schöne Tochter auf das Haus zu, lachend und mit strahlenden Augen, und ihr Lachen, ihr Plaudern und ihre geballte Aufmerksamkeit galt dem attraktiven jungen Mann an ihrer Seite, der ihr offensichtlich mit Andacht lauschte. Henry Sinclair. Der Lebensgefährte des Hausherrn.


  Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend beobachtete Sam die beiden jungen Leute. Das Sonnenlicht ließ Theresas Haar wie flüssiges Gold leuchten. Sie trug eine helle Sommerhose und ein ärmelloses Top und sah aus, als wäre sie einem Modemagazin entsprungen, und zwar einem mit teurer Designermode. Und Henry Sinclair stand dem in keiner Weise nach. Er trug seine legere Freizeitkleidung mit der Attitüde eines Gentlemans, wahrscheinlich hätte er auch in Lumpen noch wie ein Lord gewirkt. Er hatte die Hände in die Taschen gesteckt und neigte den Kopf, um Tess zu lauschen, dann lachte er, legte eine Hand mit selbstverständlicher Geste auf ihr Schulterblatt und deutete an ihr vorbei auf irgendetwas, das sich oben an der Hausfassade befinden musste. Tess kniff die Augen zusammen, suchte den Punkt, fand ihn und nickte begeistert. Sie nahm Henrys Arm und beide gingen plaudernd weiter auf das Frühstückszimmer zu.


  Henry trat durch die Terrassentür ein und wünschte ihr einen guten Morgen und Tess rief: »Sam, du musst dir nachher von Henry den Garten zeigen lassen! Die Rosen sind der Hammer!«


  Sam registrierte die Anrede und zog die Augen schmal. »So«, sagte sie nur und wandte ihren Blick zu Henry, der nur strahlend lächelte.


  »Ihre Tochter ist ein wunderbares Mädchen, Ms Dearing. Wir haben eine gemeinsame Leidenschaft, die Malerei.«


  Samantha spürte den Schmerz, der durch ihr Herz fuhr, wie den Stich eines heimtückischen Dolches. Tess hatte mit dem jungen Lord über ihr liebstes Geheimnis gesprochen? Das tat sie nie, nicht, wenn sie jemanden nur oberflächlich gut leiden mochte. Alles, was mit ihrem Talent zusammenhing, hielt sie streng verschlossen und wie von einem Zerberus bewacht in ihrem Inneren. Selbst mit ihrer Mutter sprach sie so wenig wie möglich über ihren Herzenswunsch. Sam wusste, dass das Rolands Schuld war. Er hatte immer darauf bestanden, dass ihre Tochter eine solide und vernünftige Ausbildung erhalten sollte. Kein Job als Model und kein brotloses Studium der Malerei. Tess hatte danach einige Wochen kein Wort mehr mit Roland gewechselt, erst, als er krank wurde, hatte sie das eisige Schweigen gebrochen.


  »Ihr habt euch schon angefreundet?«, fragte Sam, ohne etwas von den Gedanken auszusprechen, die ihr durch den Kopf gingen.


  Tess sah Henry an und der ergriff ihre Hand und drückte sie. »Das haben wir.« Er lächelte. »Es ist, als würden wir uns schon lange kennen. Tess ist wunderbar.«


  »Das ist sie«, flüsterte Sam mit einem unguten Grummeln im Magen.


  Sie sah den beiden nach, die sich zur Anrichte begaben. Ein schönes Paar, dachte sie abwesend. Wie schade, dass das nichts werden kann. Was bezweckt der Junge damit nur? Er verdreht Tess den Kopf und sie wird schrecklich unglücklich sein, wenn er sie am Ende fallenlässt. Ich muss mit ihm darüber reden. Oder besser noch mit seinem Partner ...


  Wie aufs Stichwort öffnete sich die Tür und Lord Bedington trat ein. Er hatte sich umgezogen, war aber ähnlich leger wie bei seinem Spaziergang in eine helle Jeans gekleidet. Das weiche, taubenblaue Hemd schmeichelte seinem dunklen Teint, er sah südländischer aus denn je. Er grüßte Tess sehr freundlich und nahm sich dann einen Teller mit Rührei, mit dem er sich neben Sam setzte. »Und? Haben Sie Ihren Spaziergang genossen?«, fragte er leise, während sein Blick den beiden jungen Leuten galt, die nebeneinander vor der Anrichte standen und sich gegenseitig Leckereien auf die Teller legten.


  »Wir gehen nach draußen«, rief Henry. »Tess möchte auf der Terrasse frühstücken.« Er winkte und legte seinen Arm ganz selbstverständlich um Theresas Hüfte, als er sie aus der Tür geleitete.


  Samantha sah ihnen nach und zerkrümelte den Rest ihres Toasts auf dem Teller.


  »Es ist ein wunderschöner Park«, sagte sie zerstreut. »Es muss großartig sein, so ein Anwesen zu besitzen.«


  »Großartig - nun ja.« Simon schob eine Gabel des lockeren Rühreis in den Mund. »Wenn es nur der Park wäre, den ich instandhalten muss, wäre es noch zu ertragen, obwohl das allein schon eine Stange Geld verschlingt. Aber dieses Haus ...« Er verdrehte die Augen und Samantha konnte nicht anders, sie musste lachen.


  »Ja, das ist riesig. Und Sie leben hier ganz allein mit Ihrem ... mit Henry?«


  Er butterte seinen Toast und sah sie mit emporgezogenen Brauen an. »Henry lebt in London. Ich lebe hier ‘ganz allein’ mit der Köchin, den Burschen, den beiden Mädchen, dem Chauffeur, den Gärtnern und Franklin.« Er lächelte schwach. »Dekadent, hm?«


  Sam schluckte. »Ja.« Roland, der nicht gerade zu den armen Leuten gehört hatte, hatte mit ihr und Tess in Boston in einem Stadthaus von drei Etagen gewohnt und sie hatten eine Haushälterin gehabt. Das war ihr schon als der Gipfel des Luxus erschienen.


  Er lächelte etwas breiter. »Ich muss das Haus bewirtschaften. Sollte ich es Ihrer Meinung nach verfallen lassen und in eine kleinere Wohnung ziehen? Und natürlich mein Personal entlassen, damit es sich arbeitslos melden kann?«


  Sie ließ sich nicht ködern. »Nun, wenn das ihr Weg ist, das Geld, das ihre Vorfahren zusammengerafft haben, der Allgemeinheit wieder zuzuführen ...«


  Er legte seine Gabel beiseite und tupfte sich den Mund mit einer blütenweißen Serviette ab. Seine dunklen, tiefliegenden Augen sahen sie mit einem Ausdruck an, der so unergründlich war wie ein stiller, tiefer See. »Meine ‘Vorfahren’, wie Sie es zu nennen belieben, haben mir nicht viel mehr hinterlassen als Schulden, einen Titel und Bedington Hall«, sagte er sanft. »Was haben Sie in Ihrem Leben bisher für Ihren Lebensunterhalt und für die Menschheit geleistet?« Er griff nach der silbernen Kaffeekanne und schenkte ihr nach. »Außer natürlich, sich einen reichen alten Mann zu angeln, um ihn zu beerben«, setzte er hinzu und reichte ihr die Zuckerdose. »Ein oder zwei Stücke?«


  Sam verschlug es kurz die Sprache wegen seiner beiläufigen Grausamkeit. Oder sollte sie besser ‘Bosheit’ sagen? Sie kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf, bevor sie die Tasse nahm und trank. »Warum hassen Sie mich?«


  »Tue ich das?« Er lehnte sich zurück und rieb mit einer nachdenklichen Geste über seinen Nasenflügel. Er wich ihrem Blick aus.


  Sam stellte ihre Tasse mit einem Klirren ab und beugte sich vor. »Lord Bedington, lassen Sie uns bitte Klartext reden. Rolands Testament und die darin enthaltenen Bedingungen für Tess sind nicht meinem Gehirn entsprungen. Ich bin darüber nicht glücklich. Dass Roland mir nur eine kleine Leibrente aussetzt, war wiederum mein Vorschlag. Ich wollte nicht mehr als das.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn zornig an. »Roland hat mich aus einer wirklich schrecklichen Situation gerettet und dafür war ich ihm mein Leben lang dankbar. Wenn Sie sein Freund waren, was ich langsam zu bezweifeln beginne, dann müssten Sie wissen, dass man ihn niemals zu etwas hätte überreden können, was er nicht selbst auch wollte.«


  Simons Lippen wurden schmal. »Ich habe Roland und Edith gekannt, als Sie noch in den Windeln gelegen haben. Edith war die großartigste, loyalste und klügste Frau, die ich je gekannt habe und sie war wie eine Mutter für mich.« Er beugte sich vor. »Durch seine Heirat mit Ihnen hat Roland Ediths Andenken beschmutzt«, sagte er leise. »Er hat auf ihr Grab gespuckt. Dass Sie ihn dazu gebracht haben, verübele ich Ihnen allerdings, o ja.« Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf.


  »Um Ihrer Tochter willen, die auch Rolands Tochter ist, bin ich bereit, höflich zu Ihnen zu sein. Ich bin ebenfalls bereit, Ihre Anwesenheit in meinem Haus zu dulden. Aber darüber hinaus möchte ich mit Ihnen nichts zu schaffen zu haben. Ms Dearing.« Der flammende Zorn in seinen Augen machte sie sprachlos. Er nickte steif und verließ das Zimmer.
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  Simon blickte aus dem Fenster seines Arbeitszimmers, ohne den vertrauten Anblick in sich aufzunehmen. Er haderte mit sich, weil er die Schwarze Witwe so unbeherrscht angegangen war. Es war doch vollkommen sinnlos, diese Frau jetzt, nach Rolands Tod, für das zur Rechenschaft ziehen zu wollen, was sie Roland angetan hatte, indem sie ihn in eine billige Affäre und eine noch billigere Ehe zwang. Es war geschehen und nicht mehr rückgängig zu machen. Und immerhin: Die Tochter, die dieser Mesalliance entsprungen war, war entzückend. Etwas zu entzückend für seinen Geschmack, wenn er Henrys hingerissenen Gesichtsausdruck richtig interpretierte. Es fehlte noch, dass der Junge sich in die Tochter der Schwarzen Witwe verguckte und damit das Unglück perfekt machte.


  Simon seufzte und sah die Karaffe an, die auf dem Beistelltisch neben seinem Schreibtisch in der Sonne funkelte. Er sollte sie besser außer Reichweite stellen. Henry hatte ihn schon einige Male wieder sanft darauf hingewiesen, dass sein Alkoholkonsum in den letzten Wochen erneut einen Stand erreicht hatte, den sein Hausarzt nur mit äußerstem Missfallen zur Kenntnis nehmen würde. Simon musste Henry recht geben, aber der permanente Ärger, die andauernden Sorgen durch diese unselige Plagiatsgeschichte, die wohl jetzt doch zum bitteren Ende vor Gericht gehen würde, nagte an seinen Fundamenten und brachte selbst die eisernsten Vorsätze unfehlbar ins Wanken. Und jetzt auch noch die Invasion der Schwarzen Witwe - er hatte keine Nerven mehr für so etwas.


  Seine Hand verharrte auf dem Weg zu seinem Glas, das so einsam, trocken und leer neben seinem Notebook stand. Die Schwarze Witwe. Ihr Auftreten hatte ihn überrascht, angenehm überrascht, das musste er zugeben. Sie war keine Schönheit im klassischen Sinn, das galt viel mehr für ihre Tochter. Aber sie hatte etwas an sich, das ihn kaum die Augen abwenden ließ. Ein klares, charaktervolles Gesicht mit einem etwas zu großen Mund und Augen in einer Farbe, die zwischen stürmischer Nordsee und kühlem Granit wechselte. Er hatte immer geglaubt, dass Grau eine kalte Farbe war, aber ihre Augen konnten warm schimmern - und dann funkelten kleine goldene Splitter darin. Sie hatte eine Haut wie Sahne, die Sommersprossen auf ihrer Nase waren wie kleine Schönheitspflästerchen, und ihre Stimme, dunkel und samtig, ihre Bewegungen, an denen nichts Niedliches und Zartes war, sondern die von Kraft und einem energischen Willen sprachen ... 


  Er schüttelte den Kopf und schenkte eine großzügig bemessene Portion Whisky in sein Glas. Er konnte sich vorstellen, dass diese Frau seinen alten Freund umgarnt hatte, bis der nicht mehr wusste, was richtig und was falsch war. Er verstand, dass Roland dieser Frau verfallen war, dass er sich nichts mehr gewünscht hatte, als diesen großen Mund zum Lächeln, diese sturmgrauen Augen zum Schimmern zu bringen. Das alles konnte er verstehen. Was er nicht verstand, war, wie Roland Edith darüber hatte vergessen können.


  Er trank und legte sein Gesicht in die Hände. Die Erinnerungen an Roland und Edith hatten ihn dazu bewogen, alte Tagebücher, Fotos und Aufzeichnungen wieder herauszukramen. Er war zeit seines Lebens ein fanatischer Tagebuchschreiber gewesen, der kaum einen Tag, seit er gelernt hatte, einen Stift zu halten, ohne dessen Dokumentation hatte vorbeistreichen lassen. Seine Tagebuchaufzeichnungen rund um die Zeit von Ediths Tod waren schwer zu ertragen, selbst nach all den Jahren. Er hatte Edith vergöttert. Wenn es nicht so albern klingen würde, hätte er gesagt, dass er sie geliebt hatte. Sie war ihm eine mütterliche Freundin gewesen, die sich all der Kümmernisse eines heranwachsenden Jungen mit Geduld und Liebe angenommen hatte, als wäre er nicht weniger ihr Sohn als Rodney.


  Dann war Rodney tödlich verunglückt und Edith war daran zerbrochen. Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst, als Simon sie das letzte Mal gesehen hatte. Zu diesem Zeitpunkt ... Simon biss die Zähne zusammen und nahm das Glas in die Hand - zu diesem Zeitpunkt hatte Roland das Verhältnis mit dieser noch nicht einmal volljährigen Schlampe begonnen. Die Erkenntnis schockierte ihn mehr als er sagen konnte. Aber die Daten waren, so unfassbar und ungeheuerlich sie ihm auch erschienen, nicht von der Hand zu weisen. Tess war ein knappes Jahr vor Ediths Tod auf die Welt gekommen - und er hätte sein Haus und seinen Titel darauf verwettet, dass dies auch der Grund für Ediths Tod gewesen war. Wie schrecklich musste es für sie gewesen sein, erst ihren Sohn zu verlieren und dann mitansehen zu müssen, wie ihr Ehemann eine Schülerin von gerade siebzehn Jahren zu seiner Mätresse machte, sie schwängerte und ...


  Er stöhnte und setzte das Glas an. »Wie konntest du nur, Roland?«, murmelte er und goss den Single Malt hinunter, als wäre es billiger Fusel. Er hätte Edith beistehen müssen. Es wäre seine Pflicht und Schuldigkeit gewesen, ihr all die Güte zurückzuzahlen, die sie ihm hatte angedeihen lassen, sich um sie zu kümmern und Roland zur Vernunft zu bringen. Stattdessen war er um die Welt gejettet und hatte sein Leben genossen, was er sich für den Rest seiner Tage vorwerfen würde.


   


  Er starrte auf den Bildschirm seines Notebooks. Der Cursor blinkte hinter dem letzten Wort des ersten Satzes, den er auf die jungfräuliche Seite des neuen Dokumentes getippt hatte: »Die Hand, die nach seiner Kehle griff, trug einen blutroten Handschuh.«


  Er starrte auf diesen Satz, als hätte ihn ein Fremder geschrieben. Was hatte er damit sagen wollen? Was wollte er überhaupt sagen? Wie sinnlos das alles war, wie überaus deprimierend und vollkommen, ganz und gar sinnlos.


  Petterson hatte ihm keine Illusionen gemacht: Sein Thriller lag so lange auf Eis, bis der Plagiatsvorwurf vom Tisch war, und das würde voraussichtlich erst der Fall sein, wenn ein Gericht darüber entschieden hatte. Die Autorin, die nach dem Vorabdruck der ersten Kapitel in einer großen amerikanischen Zeitung diesen Vorwurf erhoben hatte, war durch nichts dazu zu bewegen gewesen, ihn fallen zu lassen, nicht einmal, nachdem Simons Verlag ihr dafür eine erhebliche Summe geboten hatte.


  »Germaine Collins, fahr zur Hölle«, murmelte Simon und schenkte sich ein zweites Glas Whisky ein. Das Fatale an der Sache: Diese Frau hatte ein Rohmanuskript vorgelegt, dessen Datierung deutlich vor dem Entstehungsdatum seines eigenen Buches lag und das belegte, dass wirklich erschreckende Parallelen zwischen seiner und ihrer Geschichte bestanden. Er konnte es sich nicht erklären. Seine Romanprojekte blieben so lange unter Verschluss, bis sie erschienen. Er gab sie niemandem außer Henry zu lesen (und natürlich seinem Agenten und John Petterson), und er pflegte aus naheliegenden Gründen über seine Projekte auch nicht zu sprechen. Er war Simon St Clair-Denham, der 12. Earl of Bedington, Viscount Creswell, und er hatte einen verdammten Ruf zu verlieren als die neue Hoffnung des modernen englischen Romans und ehemaliger Anwärter auf den Booker Prize.


  Mit einem Stöhnen vergrub er sein Gesicht in den Händen. Warum hatte die Kritik sein zweites Werk nach der hochgelobten »Glücklichen Familie« nur so dermaßen verreißen können? Er begann zu fürchten, dass sein erster erfolgreicher Roman das Beste war, was er je geschrieben hatte, und auch das Beste, was er in seinem Leben je wieder schreiben würde.


  Er hatte sich zwei Jahre lang hier in Bedington Hall vergraben, war keinen Schritt vor die Tür gegangen und sein Whisky-Konsum war in Bereiche aufgestiegen, die eines Hemingway würdig waren.


  Henry hatte ihn aus dem Sumpf an Verzweiflung und Selbstmitleid gezogen, ehe Simon auch noch den letzten Schritt in Hemingways Fußstapfen machen konnte. Er hatte Simon ordentlich durchgeschüttelt und ihm geraten, seine Schreibblockade und den Überdruss mit einem völlig neuen Sujet zu überwinden.


  Es hatte funktioniert und mehr als das: Es hatte sich verkauft. Eine Zeit lang war alles gut. Seine finanzielle Situation besserte sich mit jedem Buch, das herauskam, seine ständige Sorge um den Erhalt von Bedington Hall schrumpfte zu einem gelegentlichen nächtlichen Albtraum, der von der Morgensonne zuverlässig vertrieben wurde. Seit langem gestattete er es sich wieder, einfach nur mit seinem Leben zufrieden zu sein. Das Wort »glücklich« wagte er noch nicht wieder in den Mund zu nehmen.


  Und dann passierte dieser Donnerschlag, dieser ungeheure Schuss vor den Bug, der nun drohte, das ganze Schiff zum Sinken zu bringen. Ein Plagiatsvorwurf war so ziemlich das Schlimmste, was passieren konnte. Sein Verlag hatte das anfangs genauso wenig ernst genommen wie er, aber dann kam der Beleg in Form eines Manuskriptes, das von notarieller Seite glaubhaft datiert worden war.


  Simon verstand es nicht. Diese Geschichte war allein seinem Gehirn entsprungen. Wie konnte jemand anderes, am anderen Ende der Welt, die gleiche Idee, den gleichen Plot, die gleichen Figuren erfunden haben?


  Er zog die Schublade auf und nahm den Ausdruck heraus. »Wetterleuchten« stand säuberlich getippt auf der ersten Seite. Er blätterte die Seiten durch, ohne wirklich wahrzunehmen, was darauf gedruckt stand. Er kannte sein Manuskript in- und auswendig. Es war die Geschichte eines verlassenen Hauses, in dem sich eine schreckliche Tragödie ereignet hatte, bei der eine ganze Familie ausgelöscht worden war. Niemand hatte jemals aufklären können, wer diese Menschen getötet hatte und warum ...


  Simon hielt inne. Er hatte es vollkommen verdrängt und vergessen, aber dieses Massaker an einer Familie, die einsam in Neuengland in einem Haus am See gelebt hatte, sollte ja wirklich passiert sein. Rodney hatte ihm diese Geschichte erzählt. Rodney, dessen Mutter aus Neuengland stammte.


  Er rieb sich über die Augen und lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück. Wieso hatte er das vergessen? Wieso war es ihm nicht wieder eingefallen, als diese Vorwürfe aufkamen? Und warum fiel es ihm genau jetzt wieder ein?


  Es musste damit zusammenhängen, dass er seine alten Tagebücher hervorgeholt hatte. Edith, sie war der Schlüssel. Und wenn diese Geschichte auf einer Tatsache beruhte, dann war es doch auch gar nicht mehr so unwahrscheinlich, dass eine Autorin aus den Staaten sie ebenfalls gehört oder über sie gelesen hatte!


  Dieser Gedanke elektrisierte ihn so sehr, dass er zum Telefon griff und John Petterson anrief.


  Petterson hörte sich wie immer geduldig an, was Simon ihm erläuterte und sagte dann: »Das klingt plausibel, Simon. Ich gebe zu, dass diese Plagiatsgeschichte mir arges Kopfzerbrechen macht. Hier im Verlag sind einige Stimmen laut geworden, die sich dafür ausgesprochen haben, dich für eine Weile auf Eis zu legen, bis sich die Wogen geglättet haben und eine Klärung der Situation passiert ist. Solche Klagen sind Gift ...«


  »Ich weiß«, unterbrach Simon ihn schroff. »Denkst du, mir geht es gut damit? Ich fühle mich, als wäre mir eine Kuh auf den Kopf gefallen.« Und diese Kuh hieß Germaine Collins.


  Petterson lachte unterdrückt. »Ich kann es mir vorstellen. Übrigens, Ms Collins kommt eigens nach England, um sich um diese Angelegenheit zu kümmern.«


  Auch das noch. »Was will sie?«, fragte Simon.


  »Dich treffen«, erwiderte Petterson.


  »Nur über meine Leiche!« Simon musste an sich halten, um nicht in den Hörer zu schreien. »Halt sie mir vom Leib, John!«


  Mit dem amüsierten Lachen seines Freundes im Ohr legte Simon auf und schloss die Augen. Vielleicht wurde jetzt ja alles gut. Vielleicht würde das Schreckensweib sich besänftigen lassen und eine Entschädigungszahlung akzeptieren. Vielleicht fiel ihm ja wieder ein, was er mit diesem Satz gemeint hatte, der ihn auf dem Bildschirm so hämisch anzugrinsen schien ...


  Er beugte sich vor, schenkte gedankenlos sein Glas voll, leerte es und begann zu tippen.
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  Henry klopfte leise an die Tür des Geheiligten Tempels, wie er es zu nennen pflegte. Simon hasste es, bei der Arbeit gestört zu werden, aber er war seit dem Frühstück nicht mehr zum Vorschein gekommen und jetzt, kurz vor dem Abendessen, wollte Henry ihn darauf hinweisen, dass sie mit ihren Gästen gemeinsam hatten speisen wollen und ihm noch eine halbe Stunde Zeit blieb, sich frisch zu machen und umzukleiden.


  Es kam keine Antwort und Henry drückte die Klinke herunter. Er schob die Tür einen Spalt auf. »Simon?«, rief er. »Mach Feierabend. Du weißt, wir haben Gäste.«


  Keine Antwort. Henry seufzte und trat ein. »Simon?«


  Ein eiskalter Schreck durchfuhr ihn. Simon hockte am Schreibtisch und sein Notebook warf kaltes Licht über seine zusammengesunkene Gestalt. Er lag mit dem Oberkörper auf der Schreibtischplatte und rührte sich nicht. »Simon!«, rief Henry und stürzte zu ihm hin. Sein Herz schlug einen schmerzhaften Trommelwirbel. Er fasste Simons Schulter und berührte seine Wange, die von normaler Temperatur war. Simon knurrte leise und murmelte etwas, ohne die Augen zu öffnen.


  Henry atmete tief aus und rieb sich übers Gesicht. Simon lebte, das zumindest. Er sah sich um, suchte das Telefon, um Dr. Henson anzurufen, und sein Blick fiel auf das Glas und die Karaffe. Er stutzte, beugte sich vor, hob die Karaffe ans Licht. Seine Brauen zogen sich zusammen.


  Etwas weniger behutsam als vorhin rüttelte er an Simons Schulter und beugte sich vor, um an seinem Atem zu schnuppern.


  »Oh, Simon«, sagte er betroffen. »Simon. Du hattest es mir doch versprochen ...« Er schüttelte den Kopf und schob seine Hände unter die Achseln des Älteren. Er zerrte ihn hoch und schimpfte: »Hilf mit, verdammt. Ich kann dich hier nicht sitzen lassen!« (Warum eigentlich nicht?)


  Simons Kopf rollte haltlos von Seite zu Seite. Seine Augenlider flatterten. »Mh?«, murmelte er und öffnete die Augen, deren verschwommener Blick sich nicht fokussieren wollte. »Henry«, nuschelte er. »Lieber Junge.«


  »Eher ‘wütender Junge’«, kommentierte Henry scharf. »Los, hilf mir wenigstens, dich zur Couch zu bringen. Simon, ich bin schrecklich enttäuscht!« Er hievte den schwankenden, taumelnden, kaum seiner Glieder mächtigen Mann zum Sofa und bettete ihn darauf. Mit fest zusammengepressten Lippen nahm er die gefaltete Decke, schüttelte sie auseinander und legte sie über Simon. Er wollte sich auf dem Absatz umdrehen und hinausgehen, aber ein plötzlich aufwallendes Gefühl von Mitleid hielt ihn zurück. Er zog Simon die Schuhe von den Füßen und schob ein Kissen unter seinen Kopf. Seine Hand lag einen Moment auf Simons Stirn. »Mann, was machst du nur«, murmelte er. »Fang nicht wieder damit an, hörst du? Ich liebe dich!« Er beugte sich hinab und küsste Simon auf die Wange.


  »Henry«, flüsterte Simon. Er öffnete die Augen einen Spalt und verzog den Mund. »Ich ... ich ...« Er hob die Hand und tastete nach Henry. »Letzte Mal!«, sagte er deutlich und laut und schloss die Augen. »Nie wieder.«


  »Wenn ich das nur glauben könnte«, flüsterte Henry. Er hockte neben der Couch und hielt Simons Hand, bis der Griff der kühlen Finger erschlaffte und regelmäßige, tiefe Atemzüge zeigten, dass Simon eingeschlafen war.


  Henry erhob sich, stand noch eine Weile über dem Schlafenden und betrachtete ihn. Dann ging er zum Schreibtisch und blätterte in den Papieren, die dort lagen. Er nickte und spitzte missbilligend die Lippen, runzelte die Stirn und rieb sich über die Nase. Die alten Geschichten. Immer wieder die alten Geschichten, die Simon nicht losließen, ihn quälten und verfolgten. Wenn es doch nur gelänge, all das ein für alle Male zu exorzieren, würde Simon auch endlich gesund werden, davon war Henry überzeugt.


  Er löschte das Licht und ging hinaus. Ein Abendessen allein mit den Ladys? Das schreckte ihn nicht, ganz und gar nicht. Er lächelte unwillkürlich und schloss die Tür.
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  Henry suchte Franklin und fand ihn im Esszimmer, wo er seinen strengen Blick über die Tafel wandern ließ. Henry wartete, bis der Butler seine Prüfung abgeschlossen hatte und sich umwandte.


  »Master Henry.« Franklin neigte mit aufmerksamer Miene den Kopf. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Zuerst einmal: Danke, dass Sie ihren Urlaub unterbrochen haben«, sagte Henry.


  »Das war selbstverständlich. Ich würde Sie und Seine Lordschaft doch niemals in solch einer Situation im Stich lassen.«


  Henry dankte ihm mit einem Nicken. »Sie sind der Beste, Franklin«, sagte er im Brustton der Überzeugung. »Und ich zähle wie immer auf Ihre Diskretion. Seine Lordschaft wird heute nicht mit uns speisen, er ist ... unpässlich.«


  Die farblosen Augen des Butlers weiteten sich leicht, er nickte. »Ich verstehe.«


  »Er ruht sich derzeit auf der Couch im Arbeitszimmer aus.« Henry senkte unbehaglich den Blick und seufzte. »Wären Sie so freundlich, mir später dabei zu helfen, ihn ins Bett zu bringen?«


  Der Butler beugte sich vor und legte sacht seine behandschuhte Hand auf Henrys Unterarm. »Seien Sie unbesorgt«, sagte er gedämpft. »Es ist ja nicht das erste Mal, dass wir das tun.«


  Henry seufzte und erwiderte den mitfühlenden Blick. »Danke, Franklin.« Er rieb sich unbehaglich die Hände. »Dann werde ich die Damen zu Tisch bitten.«


   


  Tess und ihre Mutter saßen beide bereits in der kleinen Bibliothek und hatten jede ein Glas Sherry und ein Buch in der Hand. Tess hockte mit hochgezogenen Beinen in dem großen Ohrensessel aus Leder, der am Fenster stand. Sie las einen Thriller von Sinclair Hayman, der sie sichtlich zu fesseln schien. Ihre schlanke, langgliedrige Gestalt in dem fließenden dunkelgrünen Chiffonkleid, das kunstvoll nachlässig hochgesteckte blonde Haar und dezente Make-Up ließen sie wie ein Fotomodell bei einem Shooting erscheinen. Die Gardinen, die hinter ihr in der leichten Brise wehten und das milde Abendlicht taten das Ihrige dazu, dieses Bild zu vervollkommnen. Henry blieb stumm an der Tür stehen und nahm es in sich auf wie ein Gemälde. Der Schmerz in seiner Brust war dumpf und süß zugleich. Er wollte sie malen. Er wollte Tess in diesem Kleid, vor diesem Fenster, mit einem Buch in der Hand malen. Der Drang war so übermächtig, dass er an sich halten musste, um nicht hinauszulaufen und zumindest seine Digicam zu holen, um ein Bild zu schießen.


  Mit Mühe riss er den Blick los und sah zu ihrer Mutter, die auf ihre herbe Art nicht weniger erfreulich aussah. Sie hatte das krause, rote Haar zu einem strengen Zopf geflochten und trug ein schmales, dunkelblaues Etuikleid, schmucklos, aber elegant. Und sie lächelte, was ihren Zügen einen weichen, mädchenhaften Ausdruck verlieh. Welches Buch zauberte dieses Lächeln auf ihr Gesicht? Henry konnte es von der Tür aus nicht erkennen, also schloss er sie hörbar und sagte: »Guten Abend.«


  Tess sah auf und strahlte ihn an. »Henry. Ich habe dich schon vermisst.«


  Er hätte sich beinahe verraten, aber als er den argwöhnischen Blick sah, mit dem Ms Dearing aufblickte, biss er sich auf die Zunge, zwang ein unverbindliches Lächeln auf sein Gesicht und erwiderte: »Ich freue mich auch, dich zu sehen. Ms Dearing, hatten Sie einen schönen Tag?«


  Der misstrauische Blick der kühlen grauen Augen blieb auf sein Gesicht geheftet, aber sie nickte und legte das Buch beiseite. »Wo ist Ihr ... Seine Lordschaft?«


  »Simon lässt sich entschuldigen«, log Henry mit glatter Routine. »Er hat sehr kurzfristig einen geschäftlichen Termin wahrnehmen müssen. Ich hoffe, Sie sind nicht enttäuscht, Ms Dearing.«


  Sie schnaubte kurz und hob abwehrend die Hand. »Nicht im Geringsten«, erwiderte sie. »Ich habe es einigermaßen satt, mich beleidigen zu lassen.« Mit diesen Worten, die Henry zutiefst verblüfften, stand sie auf und strich ihr Kleid glatt.


  Henry wechselte einen schnellen Blick mit Tess, die die Schultern hob. Was auch immer zwischen ihrer Mutter und Simon vorgefallen sein mochte - sie hatte sich nicht bei Tess darüber ausgeweint.


  »Gehen wir zu Tisch?« Er reichte der älteren der beiden Frauen den Arm, während er der jüngeren zulächelte. Tess zwinkerte und legte ihr Buch auf den Sitz.


  »Ich wusste nicht, dass du gerne Thriller liest«, sagte Henry. »So eine zarte Seele und solch blutrünstige Lektüre - wie passt das zusammen?«


  Tess lachte auf und Samantha hüstelte. »Ich bin nicht daran schuld.«


  »Doch, das bist du«, sagte Tess vergnügt und sah an Henry vorbei ihre Mutter an. »Du hast mich auf den Geschmack gebracht.«


  »Wie schrecklich«, neckte Henry sie. »Wie konnte das passieren?«


  Samantha wandte den Kopf ab und Tess lachte schallend. »Frag sie nicht«, rief sie. »Frag sie bloß nicht. Und falls du sie doch fragst: Erwähne den Namen des Unaussprechlichen Bösen Autors nicht, wenn du dein Leben liebst!«


  »Tess!«, sagte Samantha gequält. »Ich bitte dich!«


  Als Henry die Anspannung in ihrer Stimme und Miene bemerkte, verzichtete er darauf, das Thema weiter zu vertiefen, nahm sich aber vor, bei der nächsten Gelegenheit, wo er mit Tess allein war, danach zu fragen.


  Er schwieg und führte Samantha zu ihrem Platz, bevor er Tess den Stuhl zurecht zog.


  Das Essen verlief in einer gelösten, freundlichen Atmosphäre, die Balsam auf Henrys wunder Seele war. Franklin bediente sie schweigend und zurückhaltend und Henry sah mit Genugtuung, dass der Butler die beiden Damen zu mögen schien. Franklin war ein Mann mit Prinzipien, Gäste, die ihm zuwider waren, erschlug er mit Förmlichkeit und Kälte. Aber Tess schien er geradezu ins Herz geschlossen zu haben, so zuvorkommend umsorgte er sie, und auch ihre Mutter schien ihm zu gefallen. Henry fiel ein Stein vom Herzen. Ohne Franklin und seine Unterstützung hätte er dieses Spiel nur unter Schwierigkeiten zu Ende spielen können.


  »Nehmen wir den Kaffee wieder in der Bibliothek?«, fragte er Samantha, die zustimmend den Kopf neigte.


   


  Franklin hatte dafür gesorgt, dass Gebäck und Portwein bereit standen und servierte nun schäumenden, heißen Mokka, ehe er sich zurückzog.


  »Wir müssen uns nicht unterhalten«, sagte Henry, als er sah, wie Samanthas Aufmerksamkeit zu dem Buch gelenkt wurde, in dem sie vor dem Essen gelesen hatte. »Wir werden nun einige Zeit miteinander hier unter einem Dach leben, Ms Dearing. Tun Sie mir und Seiner Lordschaft die Liebe - fühlen Sie sich wie zu Hause.«


  Samantha sah ihn so erstaunt an, dass er überlegte, ob er etwas Dummes gesagt hatte. Dann begann sie zu lächeln und wieder verwandelte sich ihr Gesicht in das eines jungen Mädchens. »Sie sind so entzückend wie Lord Bedington ungehobelt ist. Danke, Mr Sinclair, das ist sehr, sehr liebenswürdig von Ihnen.«


  Er neigte leicht den Kopf. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, mich einfach Henry zu nennen«, schlug er vor, »würde uns das doch allen helfen, uns zu entspannen, oder, Ms Dearing?«


  Sie lachte und reichte ihm die Hand. »Gut, Henry. Gerne. Dann müssen Sie aber auch Sam zu mir sagen, bitte.«


  Er beugte sich über ihre Hand und hauchte einen formvollendeten Kuss darauf. »Sehr gerne, Sam.«


  »Fein, das ist fein.« Tess klatschte in die Hände. »Und jetzt knacken wir noch deinen übelgelaunten Vater, und alles wird gut!«


  Henry sah, wie ein ganzes Feuerwerk von Emotionen über Samanthas Miene blitzte. Völliges Unverständnis, Überraschung, Unglauben, Verwirrung und dann die langsam wachsende, verblüffte Erkenntnis. »Vater?«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Seine Lordschaft ...?«


  Henry verstand nicht, was sie daran so erstaunte. Was hatte sie denn gedacht, in welchem Verhältnis er und Simon zueinander standen? »Simon ist mein Vater, ja. Ich dachte, das wäre Ihnen bekannt.«


  Samantha wandte sich ab und bedeckte das Gesicht mit der Hand. »Holy Shit.« Sie begann zu lachen. »Henry, Sie müssen mir vergeben. Ich dachte, Sie und er ...« Ihr ersticktes Gelächter schüttelte sie regelrecht durch.


  »Sam!« Tess eilte an ihre Seite und hakte sie unter. »Sam. Was hast du? Du lieber Himmel, werd mir hier nicht hysterisch, bitte!« Ihre Stimme kiekste und sie brach in ein hilfloses Gelächter aus, bei dem sie Henry ansah und die Schultern hob. »Ich weiß nicht, was sie hat. Mum!«


  Der Ordnungsruf schien zu wirken. Samantha schluckte noch ein paarmal, fischte ein Taschentuch aus dem Ausschnitt und trocknete sich Augen und Nase. »Entschuldigung. Ich bin schrecklich, ich weiß.«


  Henry sah von ihr zu Tess und lächelte hilflos. »Kann ich irgendetwas tun?«


  »Nein, nein danke.« Samantha steckte das Taschentuch weg und griff nach dem Glas Wasser, das Tess ihr hinhielt. »Henry, Sie wären mir wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens böse, wenn Sie wüssten, welche Art von Verhältnis ich Ihnen unterstellt habe. Lassen wir es dabei bewenden, bitte.«


  Tess kicherte und Henry sah von ihr zu Samantha. Er gluckste. »Ich glaube, ich ahne, was Sie sagen wollen. Nein, kein Problem, was mich betrifft. Aber lassen Sie es lieber meinen Vater nicht hören. Ich bin nicht vollkommen sicher, ob er darüber lachen kann.«


  Das ließ das Lächeln aus Samanthas Gesicht verschwinden und sie nickte mit schmalem Mund. »Ich denke, wir sind uns da einig«, sagte sie. »Keine Sorge. Ich habe nicht vor, mich mit Lord Bedington über irgendwelche privaten Themen zu unterhalten. Am liebsten würde ich mich mit ihm über gar nichts unterhalten müssen.« Sie zog die Brauen zusammen und griff nach ihrem Buch.


  Henry sah Tess an und zuckte die Achseln. Tess legte den Kopf schief und senkte die Lider. Keine Sorge, das schaffe ich schon, schien diese Geste zu signalisieren.


  Ich hoffe es, funkte er zurück und lächelte ihr zu.


  »Du hast mich gestern nach einem Buch über Bedington Hall gefragt.« Er deutete auf die Regale neben der Tür. Tess kam an seine Seite und er neigte sich leicht zu ihr, um ihr ins Ohr zu hauchen: »Deine Mutter kann Simon nicht ausstehen. Was machen wir jetzt?«


  Sie legte eine Hand auf seine Schulter und drückte sie sacht. »Nicht gleich beim ersten Rückschlag entmutigen lassen«, flüsterte sie. »Wir haben doch alle Zeit der Welt.«


  Er zog das Buch aus dem Regal und schlug es auf, deutete auf Fotos und Stiche, genoss ihre Nähe und den Duft, der von ihrem Haar aufstieg. Sie war so wunderschön, so sanft und so stark zugleich. Er hätte nie zu hoffen gewagt, in Rolands Tochter solch ein einzigartiges Wesen zu finden. Seine Hand griff nach ihrer und drückte sie sanft. »Wir haben Zeit, ja. Und ich gedenke, jede Sekunde davon zu genießen.«


  Tess warf einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob Sam sie beobachtete, dann drehte sie sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. »Du bist süß.« Sie nahm hastig Abstand, weil Sam sich im Sessel aufrichtete und nach ihrer Tasse griff, wobei sie ihnen einen fragenden Blick schenkte. »Was liest du da eigentlich, Sam?«, fragte Tess unschuldig.


  Sam stellte die Tasse ab und hob das Buch hoch. »Ein wunderbarer Roman«, sagte sie mit Sehnsucht in der Stimme. »Wenn ich so schreiben könnte ...« Sie seufzte und versenkte sich wieder in die Lektüre.


  Henry stieß einen erstaunten Laut aus. »Sie liest die Glückliche Familie! Von allen Büchern in dieser Bibliothek hat sie ausgerechnet das gewählt?« Er legte seinen Arm um Theresas Hüfte und zog sie an sich. »Alles wird gut.« Er genoss die weiche Wärme ihres Körpers an seiner Seite. »Tess, alles wird gut, du wirst sehen!«


   


   


   


  [image: ]9[image: ]


   


  Simon hatte einen Brummschädel und ein mörderisch schlechtes Gewissen, was ihn beides nicht zu einem sonderlich gut gelaunten Zeitgenossen machte. Er war froh, das Frühstückszimmer verlassen vorzufinden und dankte Franklin, der ihm schweigend extra starken Kaffee und seinen berüchtigten Katerkiller servierte - eine tiefrote, höllenscharfe Substanz, von der Simon lieber nicht wissen wollte, woraus sie bestand.


  »Habe ich Ihnen Umstände gemacht, Franklin?«, fragte er knurrig und schlug die Zeitung auf.


  »Nicht der Rede wert, Euer Lordschaft.« Franklin breitete die Serviette über Simons Schoß und bestrich einen Toast mit Butter, den er auf Simons Teller legte.


  »Bemuttern Sie mich nicht. Dann fühle ich mich gleich noch schlechter.«


  Franklin nickte ungerührt und legte ihm eine Portion Rührei mit Speck vor. Simon blickte angewidert auf seinen Teller. »Ich glaube nicht ...«


  »Essen Sie, Mylord«, fiel ihm der Butler ins Wort. »Sie werden sich danach besser fühlen.« Er wandte sich um und schob die Schüsseln auf der Anrichte zusammen.


  Simon begann widerwillig zu essen. »Was hat Henry gesagt?«, fragte er zwischen zwei Bissen Toast und Rührei, die er mit dem starken Kaffee hinunterspülte. »War er sehr wütend?«


  Franklin legte die Hände auf den Rücken und sah Simon mit seinen blassen Augen ausdruckslos an. »Nein, er wirkte eher enttäuscht und traurig«, sagte er mit einer Offenheit, die an Brutalität grenzte. Franklin war schon so lange in Simons Diensten, dass er wusste, wann diese Offenheit erwünscht war.


  Simon kniff die Lippen zusammen und nickte. »Danke.«


  Franklin neigte den Kopf und faltete Servietten.


  »Ich hatte es ihm versprochen«, sagte Simon nach einer Weile.


  »Ich weiß, Euer Lordschaft.«


  »Ich hoffe, er vergibt mir.« Simon kaute auf seinen Selbstvorwürfen herum wie auf einem zähen Knorpel.


  »Ihr Sohn liebt Sie«, sagte Franklin erstaunlich sanft. »Er würde niemals schlecht von Ihnen denken oder über Sie herziehen, Mylord.«


  »Das ist ja das Schlimme.«Simon tupfte sich die Lippen ab. »Danke für das Frühstück und die aufmunternden Worte, Franklin.« Er stand auf und nahm die Zeitung unter den Arm. »Ich denke, ich werde ein wenig frische Luft schnappen, ehe ich mich dem strafenden Blick meines Sohnes stelle.«


  »Sehr wohl, Euer Lordschaft.« Der Butler schritt gravitätisch an ihm vorbei und öffnete die Terrassentür.


  Simon kniff die Augen vor dem blendenden Sonnenschein zusammen und schritt gemächlich über den gekiesten Weg zum Pavillon am Goldfischteich. Es war bereits früher Mittag, er befürchtete also nicht, Henry im Garten über den Weg zu laufen. Noch fühlte er sich nicht dazu in der Lage, sich zu entschuldigen oder zu rechtfertigen. Es gab ja nichts zu rechtfertigen. Er war erneut in alte Gewohnheiten zurückgefallen, die er überwunden geglaubt hatte. Gedankenlos rieb er mit den Fingern über sein Handgelenk. Er hatte Henry sein Wort gegeben, ihn nie wieder zu ängstigen und zu enttäuschen. Der Junge hatte es verdient, dass er sich auf ihn verlassen konnte, nachdem er all die schlimmen Zeiten klaglos und tapfer mit seinem Vater durchgestanden hatte.


  Simon seufzte und spürte dem brennenden Gefühl der Scham und Trauer nach, das ihn erfüllte. Da war noch mehr. Zorn. Glühender Zorn. Warum nur musste Roland ihm diese Prüfung auf den Hals schicken? Er hatte sich jedem Versuch seines alten Freundes, sich mit ihm auszusprechen und zu versöhnen, widersetzt. Er hatte den Kontakt vollkommen abgebrochen und Roland mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass dieser für ihn gestorben war. Warum also, warum hatte Roland diese letzte Verfügung getroffen? Musste er wahrhaftig bis übers Grab hinaus versuchen, die Menschen, die er liebte, zu lenken und zu kontrollieren?


  Simon biss die Zähne aufeinander. Übelkeit würgte ihn wie eine Faust, die Bitterkeit von Galle stieg in seine Kehle. Verdammt, er hätte die Finger vom Whisky lassen sollen. Nichts, aber auch gar nichts wurde besser dadurch, dass er sich betrank - im Gegenteil.


  Der Weg schlug einen großen Bogen, hinter dessen Kurve der Teich in Sicht kam. Linkerhand lag der Pavillon, in dessen belaubtem Schatten er seine Zeitung lesen und sich in Selbstvorwürfen ergehen wollte, bis es Zeit zum Tee war.


  Er schritt etwas schneller aus und erkannte erst im letzten Augenblick, dass die breite, bemooste Steinbank schon besetzt war, und zwar durch jemanden, dem er heute als Allerletztem hatte begegnen wollen.


  Die Schwarze Witwe saß mit geschlossenen Augen da, ein Buch im Schoß und - Simon verharrte und suchte nach einer Möglichkeit, sich in Luft aufzulösen - sie weinte. Sie saß vollkommen ruhig, Tränen quollen unter ihren gesenkten Lidern hervor und tropften über ihr Kinn auf das dunkelgrüne T-Shirt, das sie trug. Kein Schluchzen, kein lautes Atmen, keine dramatischen Gesten, kein zerknülltes Taschentuch - sie saß einfach still da, die Hände im Schoß über dem Buch gefaltet, und weinte.


  Simon verspürte eine unerwartete Anwandlung von Mitgefühl. Was auch immer er von ihrer Ehe mit Roland hielt, sie hatte zwanzig Jahre an seiner Seite gelebt, ihm eine Tochter geboren und stand nun allein auf der Welt. Er hatte sie nicht allzu freundlich behandelt, nein, um der Wahrheit Ehre zu geben: Er hatte sie überaus grob und unhöflich zurechtgewiesen und ihr gesagt, sie sei nicht willkommen. Aber um ihrer Tochter willen musste sie unter seinem Dach ausharren ... was für ein schreckliches Gefühl das sein musste!


  Impulsiv ging er auf sie zu. Sie hörte das Knirschen seiner Schritte im Kies und riss den Kopf hoch wie ein scheuendes Pferd. Ihre Hände flogen zum Schutz vor ihr Gesicht, das sie abwandte. »Bitte«, sagte sie erstickt, »ich wäre gerne allein.«


  Er ignorierte ihre Worte und ließ sich neben ihr auf der Bank nieder. »Ms Dearing«, sagte er so behutsam, wie es ihm möglich war, »ich bin ein ungehobelter, unentschuldbar schlecht erzogener Flegel und schäme mich für alles, was ich zu Ihnen gesagt habe. Sie sind mein Gast und mir ebenso willkommen wie Ihre Tochter. Ich möchte, dass Sie sich in meinem Haus wohlfühlen und Ihre Zeit hier in guter Erinnerung behalten können.« Mit diesen Worten zog er sein Taschentuch hervor und drückte es ihr in die Finger.


  Sie griff mit einem erstaunt klingenden Seufzen zu und wischte sich über die Augen. »Danke. Das ist sehr freundlich von Ihnen. Ich wollte Ihnen wahrhaftig nicht zur Last fallen.« Ihre Lider waren gerötet, ihre Lippen zitterten und sie sah so verloren aus wie ein Waisenkind im Schneesturm.


  Ein zynisches Stimmchen in Simons Kopf flüsterte: Berechnung. Masche. So hat sie sich Roland geangelt.


  »Sie fallen mir nicht zur Last«, sagte er schroff, um das Stimmchen zum Schweigen zu bringen. Seine Hand berührte ihre Schulter und spürte das Beben darin. »Sie haben eine schwere Zeit hinter sich. Ganz gleich, was ich über Ihre Ehe mit Roland denke, Ms Dearing, ich respektiere Ihre Haltung.«


  Sie blickte verwirrt auf. Die Sommersprossen auf ihrer Nase tanzten, als sie die Augen zusammenkniff. »Wie meinen Sie das?«, fragte sie misstrauisch.


  Er nahm seine Hand nicht weg und Samantha duldete seine Berührung. »Ich meine, dass ich es Roland jahrelang verübelt habe, Sie geheiratet zu haben. Ich habe seine Frau, Edith, über alle Maßen verehrt. Wenn Sie sie gekannt hätten ...«


  »Oh, das habe ich«, gab sie zurück. »Edith war die Freundlichkeit und Güte in Person.« Ihre Stimme brach und sie drückte das Taschentuch gegen ihren Mund, um das Schluchzen zu dämpfen. »Ohne sie hätte ich diese schreckliche Zeit nicht überlebt«, hörte Simon sie durch das Rauschen in seinen Ohren hinweg sagen. Seine Gedanken wirbelten durcheinander wie trockenes Laub im Herbststurm. Edith hatte von der Affäre nicht nur gewusst, sie hatte die minderjährige Geliebte ihres Mannes sogar empfangen? Und dabei einen Eindruck von Güte und Freundlichkeit hinterlassen? Das ging über seinen Verstand.


  »Sie kannten Edith?«, wiederholte er wie ein Idiot.


  Sie wandte das Gesicht ab und ließ ihn nur noch den Schwung ihrer Wangenknochen und den zitternden Winkel ihres weichen, großzügigen Mundes sehen. So ein herbes Gesicht und solch ein einladender Mund, dachte er verwirrt.


  »Edith hat mich aufgenommen«, flüsterte sie. »Ich war mit Tess schwanger und wusste nicht, wohin ich gehen sollte. Meine Eltern waren tot und ich hatte sonst niemanden mehr. Edith hätte jedes Recht gehabt, mir die Tür zu weisen, aber sie hat mir das Leben gerettet.«


  Er sank betäubt zurück und wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Dass Edith eine Heilige war, hatte auch er immer geglaubt. Aber dass sie wahrhaftig das Zeug zur Märtyrerin gehabt hatte, überraschte sogar ihn.


  Samanthas Tränen, der Gedanke an Edith und sein angeschlagener Zustand ließen ihn etwas tun, wofür er sich einige Atemzüge später hätte ohrfeigen können. Er beugte sich zu Samantha und legte seinen Arm um ihre Schultern. »Schhh. Das ist alles lange her. Ihre Tochter ist erwachsen, Samantha, und Sie sind kein verlassenes Kind mehr, sondern eine Frau, nach der sich jeder Mann umdreht, der noch halbwegs seine Sinne beisammen hat.«


  Sie versteifte sich in seiner halben Umarmung. »Wie meinen Sie das, Lord Bedington?«, fragte sie mit Anspannung in der Stimme.


  »Ich wollte sagen, dass Sie attraktiv sind und noch immer jung, es wird sicher jemand kommen, der Sie ...«, er hielt inne und holte tief Luft. »Ich rede mich um Kopf und Kragen«, murmelte er.


  Sie machte sich los, rückte ein Stück ab und putzte energisch ihre Nase. »Falls Sie mich aus meinem Selbstmitleid reißen wollten, ist Ihnen dies gelungen«, sagte sie mit klirrender Kälte in der Stimme, »ich fühle mich vollkommen wieder im Hier und Jetzt angekommen. An Ihnen ist ein Psychologe verloren gegangen, Lord Bedington. Danke für so viel Einfühlsamkeit.« Sie faltete das Taschentuch zusammen, drückte es ihm in die Hand, stand auf und ging davon.


  Simon sah ihr nach, bis ihre schlanke Gestalt um die Biegung des Weges verschwunden war, dann legte er das Gesicht in die Hände und stöhnte. Was war er nur für ein Idiot. Und diese seltsame Anwandlung von Mitgefühl für das männermordende Biest war wirklich ebenso deplatziert wie hirnverbrannt gewesen. Was hatte er erwartet? Dass sie hinschmelzen, ihm an die Brust sinken und ihm ihre Lippen zum Kuss darreichen würde? War er wirklich mittlerweile so ausgehungert, dass ihm diese Frau zupass gekommen wäre? Ausgerechnet sie?


  Immerhin, er musste zugeben, einen Moment lang so etwas wie Begehren verspürt zu haben. Sie war auf ihre herbe Art überaus reizvoll und der große, weiche Mund, der mit ihrem willensstarken Gesicht auffällig kontrastierte, hatte etwas durchaus Verlockendes.


  Er rieb sich über die schmerzenden Schläfen. Wenn er ihr irgendwo bei einer Gesellschaft begegnet wäre, völlig ahnungslos, was ihre Vergangenheit betraf - er hätte sich von ihr angezogen gefühlt. Der Gedanke erschreckte ihn zutiefst.


  Er saß eine Weile da und ließ den Aufruhr in seinem Inneren zur Ruhe kommen. Es gab nur eine Lösung: Er musste damit anfangen, geeignete Kandidaten für die junge Ms Dearing einzuladen. Sie und ihre Mutter auf Gesellschaften schicken. Zusehen, dass er das Mädchen so schnell wie möglich unter die Haube und damit aus seinem Haus bekam. Er hatte keine Nerven mehr für solche Verwicklungen. Er musste sich um seine Arbeit kümmern, darum, dass das Leben weiterging. Das war er schließlich auch Henry schuldig.


  Henry. Der ihm schon seit einiger Zeit in den Ohren lag, er solle sich wieder mehr unter Menschen begeben, ausgehen, eine Frau finden ... Simon lachte auf. Er klatschte mit der zusammengerollten Zeitung gegen sein Bein und erhob sich. Eine Frau? Damit sie ihn betrog und verließ, wie Henrys Mutter es getan hatte? Oder eine Frau wie Samantha Dearing, die ihm treu bis zum Tod sein würde, wenn er dafür genug bezahlte? Das war es doch, was sie hier wollte, oder etwa nicht? Sie konnte die Spröde und Abweisende spielen, aber das täuschte ihn nicht. Roland hatte ihr nur ein Almosen vermacht. Sie war darauf aus, sich einen Ersatz zu angeln und er stand momentan ganz oben auf ihrer Liste, das war so klar wie ... wie ... wie ihre Augen. Die so sanft und voller Goldsprenkel waren, wenn sie von Tess oder von Roland sprach und so kalt und stürmisch, wenn sie ihn abweisend oder zornig anblickte.


  Nun, vielleicht stand sein Name ja doch nicht ganz so weit oben auf ihrer Liste.


   


  Simon kehrte in Gedanken versunken zum Haus zurück und lief auf dem Weg in sein Arbeitszimmer, wo er sich bis zum Tee zu verschanzen gedachte, ausgerechnet Henry in die Arme. Er blieb abrupt stehen und suchte nach einem Mauseloch. »Henry. Wolltest du zu mir?«


  Sein Sohn blickte ihn ungewohnt reserviert an. »Wenn du Zeit für mich hast.«


  »Wie kannst du fragen?« Simon öffnete die Tür zum Arbeitszimmer und sein erster Blick fiel auf den Beistelltisch mit den Getränken. Er räusperte sich unbehaglich. »Ich denke, es wäre auch in deinem Sinne, wenn ich Franklin bäte, das alles fortzuräumen.«


  Henry erwiderte nichts. Er ließ sich in den weichen Ledersessel am Kamin fallen und stemmte die Füße gegen den Rost. »Du musst mit mir reden. Simon, bitte. Du frisst schon wieder alles in dich hinein und wirst mit jedem Tag unleidlicher. Du hast die arme Ms Dearing ...«


  Simon, der willens und bereit gewesen war, zu Kreuze zu kriechen, sich zu entschuldigen und Besserung zu geloben, platzte bei der Erwähnung dieses Namens der Kragen. »Ms Dearing! Henry, ich bitte dich! Du hast uns diesen Besuch eingebrockt, deinetwegen muss ich jetzt Schleichwege durchs Haus und den Garten ersinnen, um diesen Kuckuckseiern von Gästen nicht über den Weg zu laufen. Du weißt, ich ertrage keine Dauergäste, schon gar nicht, wenn sie weiblich und anstrengend sind. Und das ist deine liebe Ms Dearing, über alle Maßen! Ich ertrage dieses Weib keinen Tag länger!« Er funkelte seinen Sohn angriffslustig an. Völlig vergessen war, dass er ein schlechtes Gewissen hatte, vollkommen achtlos der Tatsache gegenüber, dass Henrys sonst so sonnige Miene sich gefährlich verdunkelte.


  »Das ist dein voller Ernst?«, fragte Henry leise.


  Seine Ruhe ließ Simon innehalten. Der Anfall von Jähzorn verpuffte und machte einer beschämten, dumpfen Mattigkeit Platz.


  »Ach, lasst mich doch alle in Ruhe!« Er sank in seinen Sessel, steckte die Hände in die Taschen, zog den Kopf zwischen die Schultern und starrte auf seine Füße.


  Das Leder des Sessels knirschte, dann hockte sich Henry neben ihn und sah ihm voller Liebe ins Gesicht. »Dad«, sagte er, und diese Anrede ließ die letzten Reste von Simons Zorn schmelzen wie Schlagsahne auf heißen Scones. Er stöhnte und barg das Gesicht in den Händen. Henry legte die Hand auf sein Knie. »Dad«, wiederholte er, »ich mache mir wirklich Sorgen um dich. Fühlst du dich nicht gut? Ist irgendetwas passiert, von dem ich nichts weiß? Kann ich dir helfen?«


  Simon schüttelte schwach den Kopf und hob die Hand, um Henrys Wange zu berühren. »Ich habe dich nicht verdient«, murmelte er. »Nein, sorge dich nicht, bitte. Ich bin schrecklich schlecht gelaunt, weil diese Plagiatssache sich so lange hinzieht und so unerfreulich aussieht. Ich kann nicht schreiben, so lange das über mir hängt. Du weißt, wie schrecklich es für mich ist, wenn ich nicht schreiben kann.«


  Henry legte seine Arme um Simons Taille. »Was sagt Onkel James?«, fragte er leise. James Conroy, der Bruder seiner Mutter, war der Seniorpartner von Conroy & Harrington, der Kanzlei, bei der Henry gleich nach seinem Studium eingestiegen war. Simon war stolz darauf, wie zielstrebig und mit welch guten Noten sein Junge das Jurastudium beendet hatte, obwohl sein Herz für etwas ganz anderes schlug. Er wusste, dass Henry dies zu guten Teilen ihm zuliebe getan hatte.


  Er räusperte sich. »James will einen Vergleich anstreben. Die Aussichten sind allerdings nicht allzu gut, denn die Lady scheint erpicht darauf zu sein, mich vor den Richter zu zerren.« Er grinste humorlos. »Ich kann mir vorstellen, warum. Ein solcher Prozess würde ihren Namen in die Presse bringen und das wiederum die Verkäufe ihrer nicht sonderlich bekannten Romane fördern. Davon hat sie langfristig mehr als von einer noch so fetten Entschädigungszahlung.«


  Henry nickte mit gerunzelter Stirn. »Hast du mal versucht, direkt mit ihr zu reden?«


  »Da sei der Teufel vor. Ich drehe dem Weib den Hals um, wenn ich ihr jemals in Fleisch und Blut begegne!«


  Henry stand auf und blieb mit gesenktem Kopf vor ihm stehen. Sein dunkelblondes Haar fiel in seine Stirn und kringelte sich im Nacken und seine Miene war nachdenklich. In diesem Moment erinnerte er Simon so schmerzlich an Catherine, dass er das Gefühl mit einem tiefen Atemzug vertreiben musste. »Deine Künstlermähne nimmt mittelalterliche Ausmaße an. Bevor du deinen Urlaub beendest, solltest du dir einen Haarschnitt besorgen, sonst lassen Sie dich nicht mehr in die Kanzlei.«


  Er erwartete, dass Henry lachen und eine schlagfertige Replik geben würde, aber stattdessen schlug Henry nur die Augen nieder und murmelte eine Bestätigung. Jetzt war es Simon, der sich zu sorgen begann. »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er. »Brauchst du zur Abwechslung mal eine Brust, an der du dich ausweinen kannst?«


  »Nein, nein«, Henry schrak auf und machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich war in Gedanken, entschuldige.« Er lächelte schief. »Dann lasse ich dich jetzt in Ruhe. Okay?«


  Simon nickte und sah seinem Sohn mit einem unguten Gefühl in der Magengrube nach, wie er zur Tür ging. Da war etwas im Busch und zwar etwas, das ihm nicht gefallen würde, wenn es aus dem Unterholz brach, so viel war sicher.
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  Tess lag auf ihrem Leseplatz auf der geblümten Couch im Erker, lutschte ein Bonbon und schmökerte schon wieder in einem dieser Thriller, die sie in der Bibliothek gefunden hatte. Sam blickte missvergnügt auf das Cover, das zur Abwechslung mal einen bluttriefenden Hammer zeigte, und verkniff sich einen Kommentar. Sie küsste ihre Tochter auf die Stirn und legte ihr Buch auf den kleinen Tisch. Sie hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, eine Stunde am Mittag miteinander hier zu verbringen, zu lesen und zu schwatzen, ehe sie sich wieder für den Tee umziehen mussten.


  Tess sah auf und lächelte. »Hi, Sam«, sagte sie gedehnt. Dann umwölkte sich ihr Blick und sie richtete sich auf. »Was ist? Du hast doch nicht etwa geweint?«


  »Nein, nein.« Samantha wandte das Gesicht ab. »Es war ein Niesanfall. Womöglich bekomme ich einen Schnupfen.«


  Tess ließ sich nicht abwimmeln. So geistesabwesend sie manchmal auch sein konnte, in diesem Moment war ihr Blick scharfsichtig und geradezu misstrauisch. Sie hielt Sam fest und brachte sie dazu, sich neben sie auf die Couch zu setzen. »Was ist passiert?«, fragte Tess. »Hat Henrys Vater dich wieder gekränkt?«


  Sam erwiderte ihren prüfenden Blick und seufzte. »Nein, Darling. Ich habe nur im Garten in diesem wunderbaren Buch gelesen und da sind mir Erinnerungen gekommen. Sie waren schmerzhaft.«


  »Oh, Mum«, murmelte Tess und umarmte sie. »Mummy, du darfst nicht so traurig sein, dass Dad uns verlassen hat. Er ist jetzt bei Edith und seinem Sohn ...«


  Sam schluckte hart. »Kind«, sie holte tief Luft, »Kind, du weißt nicht ...« Sie schüttelte den Kopf. »Ich vermisse ihn. Er und Edith waren die einzigen Menschen, die jemals gut zu mir gewesen sind. Ich habe eine Schule besuchen können, er hat mich aufs College geschickt, ich habe nur seinetwegen einen Abschluss und einen Beruf ... Wenn Roland nicht gewesen wäre, dann weiß ich nicht, wo wir beide jetzt wären. Ob es uns noch gäbe.« Sie berührte Tess’ weiche Wange. »Um mich wäre es nicht schade«, flüsterte sie. »Aber du, meine Goldene ...«


  Tess fing ihre Hand und hielt sie fest. »Du redest Unsinn. Sam, du musst unter Leute, sonst wirst du am Ende noch schrullig. Du brauchst wieder jemanden, der für dich da ist und für den du sorgen kannst. Schau, ich bin doch nicht mehr lange bei dir. Wenn ich studiere ...«


  Sam nickte und lächelte. »Mach dir keine Sorgen um mich.« Sie bemühte sich um einen unbeschwerten Tonfall. »Ich werde es genießen, einfach nur für mich da sein zu müssen und den ganzen Tag nur tun zu können, was mir gefällt und in den Kopf kommt. Wenn du erst mal deine eigene Bude hast, kannst du mir ja keine Vorschriften mehr machen.« Sie gab Tess einen Nasenstüber und ihre Tochter schrie empört auf.


  »Du ... du bist eine Rabenmutter!«, schimpfte sie und begann Samantha zu kitzeln. »Du wirst dich noch umsehen. Du wirst jammern und flehen, dass ich dich besuchen komme!«


  Sam hielt ihre Hände fest, lachte und kreischte, ließ Tess los und versuchte ihrerseits, sie zu kitzeln und zu zwicken. Die beiden rangelten eine Weile miteinander, bis Sam auf die Rückenlehne der Couch klatschte und »Ich ergebe mich!«, ächzte.


  Sie saßen eine Weile aneinander geschmiegt Arm in Arm, lauschten ihrem Atem und blickten in den Garten. Sam streichelte über Theresas Kopf und fragte gedankenverloren: »Was denkst du über unsere Gastgeber?«


  Tess legte ihren Kopf an Samanthas Schulter. »Henry ist sehr nett.«


  Samantha warf ihr einen amüsierten Seitenblick zu. »Ist er das?« Sie lachte leise. »Er ist ein ansehnlicher junger Mann. Er ist klug und gut erzogen. Er hat einen Beruf, der seinen Mann ernährt ... und er wird eines Tages einen Titel und dieses Haus erben. Ich würde sagen: eine gute Partie.«


  »Sam!« Tess richtete sich empört auf. »Du redest wie ... wie eine Mutter!«


  Samantha lachte und streckte die Arme über den Kopf. »Ertappt. Du hast mich erwischt. Ich bin eine Mutter und liege ständig auf der Lauer, um einen passenden Ehemann für meine geliebte Tochter zu angeln.«


  Tess’ Augen blitzten und ihre Wangen röteten sich. »Du machst doch Blödsinn, oder?«, fragte sie unsicher.


  Samantha erwiderte ihren Blick so ernsthaft, wie sie es nur hinbekam. »Aber nein«, antwortete sie. »Wie kommst du darauf? Dafür sind wir schließlich hierher gekommen. Um dich zu verheiraten.« Sie hielt es noch einen Moment lang aus und genoss die verblüffte Empörung im Gesicht ihrer Tochter, dann lachte sie und nahm Tess wieder in den Arm. »Kind, ich ziehe dich auf«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Aber ganz abgesehen davon: er ist ein wirklich netter Junge. Und ich werde das Gefühl nicht los, dass ihr euch schon gekannt habt, bevor wir nach England gekommen sind.«


  Tess schnappte nach Luft und strampelte sich frei. »Wie ...«, stammelte sie, »... was ... aber natürlich nicht! Woher sollte ich Henry denn kennen?«


  Samantha musterte sie eindringlich. »Ich weiß es nicht. Und genau das frage ich mich auch. Willst du es mir erklären?«


  Tess hatte sich gefangen. Sie schob die Haare aus ihrem Gesicht, setzte eine nichtssagende Miene auf und erwiderte: »Du spinnst, Sam. Ich habe Henry am Tag unserer Ankunft hier kennengelernt, genau wie du. Wir sind uns eben nur sympathisch, deshalb vielleicht ... wir ticken sehr ähnlich, weißt du?«


  »Hm«, machte Sam skeptisch. »Ihr geht so vertraut miteinander um ...«


  »Wir haben viel Zeit miteinander verbracht. Hier ist ja sonst niemand in unserem Alter. Und der Earl sitzt den ganzen Tag in seinem Arbeitszimmer, Henry ist echt einsam.«


  »Echt.« Sam schmunzelte. »Na. Dann ...«


  »Was denkst du über Henrys Vater?«, lenkte Tess ab. »Er sieht gut aus für einen älteren Mann, oder?«


  Samantha schnappte nach Luft. »Er ist gerade mal neun oder zehn Jahre älter als ich. Bin ich in deinen Augen auch alt?«


  »Du bist meine Mum«, erwiderte Tess kläglich. »Du bist nicht alt, du bist gerade richtig. So hab ich das doch gar nicht gemeint. Ich wollte nur sagen, dass Lord Bedington ziemlich gut aussieht. Nicht so gut wie Henry, aber ...«


  »Besser«, entfuhr es Sam. »Er sieht teuflisch gut aus. So dunkel, mit diesen Augen ...« Sie bemerkte, dass sie errötete und legte die Hände auf die Wangen. »Wie rede ich denn«, murmelte sie. »Er ist unhöflich, grob und unfreundlich. Zu einem guten Aussehen gehört auch das Wesen eines Menschen und das ist nicht gerade etwas, worin Seine Lordschaft glänzt ...«


  Tess verzog den Mund. »Henry sagt, sein Vater sei nicht ganz er selbst. Er hat Ärger mit jemandem, der ihn verklagen will. Henry wollte mir nichts darüber erzählen, aber es klang nach richtig viel Stress. Und es hängt wohl auch viel Geld mit drin.«


  »Es hängt immer Geld mit drin, wenn prozessiert wird«, sagte Sam mit einem kleinen Lachen. »Was hat er denn verbrochen, der edle Earl? Hat er eine Frau geschlagen?« (Zuzutrauen wäre es ihm.)


  Tess hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber, Sam ...« Sie beugte sich vor und berührte Samanthas Hand, »gib ihm eine Chance, hörst du? Henry hat ihn sehr lieb und spricht voller Achtung von ihm. Vielleicht müsst ihr euch einfach erst besser kennenlernen.«


  Samantha lachte laut heraus. »Er hasst mich, Süße«, sagte sie. »Ich bin das teuflische Weib, das seinen verehrten Freund verführt und dessen heiligmäßige Gattin ins verfrühte Grab gebracht hat. Glaubst du, ich bin blind? Jedes seiner Worte und jeder seiner Blicke klagt mich an.«


  Tess fuhr zurück und senkte die Lider. Ihre Hände fuhren über ihren Rock. »Ach, Mum.«


  Sam presste die Lippen zusammen und griff nach ihrem Buch. »Lass uns etwas lesen«, schlug sie vor, mit einem Mal so kraftlos, als hätte sie sich mit Tess gestritten.


  Tess folgte ihrem Beispiel, schlug das Buch aber nicht auf, sondern ließ es in ihrem Schoß liegen. »Erzähl mir von deinem Roman.«


  Sam bemerkte, dass sie bei dem Gedanken daran zu lächeln begann. »Es ist eine tragische Familiengeschichte. Sie ist so wunderschön geschrieben. Ein Mädchen und sein Bruder, die in einem großen, kalten Haus leben, mit einer liebevollen und kranken Mutter und einem schreckerregenden Vater, der ganz offensichtlich geisteskrank ist. Eigentlich ist es bei allem Schrecken eine ganz einfache Geschichte, aber ich liebe die Figuren allesamt, sie sind so ... so echt.« Sie legte ihre Hand auf die Seiten des Buches, als wollte sie sie liebkosen. Sie blickte auf und schüttelte den Kopf. »Das klingt unglaublich blöd«, sagte sie nüchtern. »Ich wollte, ich könnte es dir beschreiben, aber am besten liest du es selbst.« Sie hielt das Buch fest, als hätte sie Angst, dass Tess es ihr augenblicklich abnehmen würde. »Wenn ich fertig bin«, setzte sie hastig hinzu.


  »Gerne.« Tess war die Erleichterung deutlich anzumerken. »Ich freue mich drauf. Kennst du den Autor? Hast du schon etwas anderes von ihm gelesen?«


  Sam blinzelte mehrmals schnell und begann zu lachen. »Ob du es glaubst oder nicht - ich habe nicht einen Blick darauf geworfen, wer das Buch geschrieben hat.« Sie drehte das Buch in der Hand und blickte auf den Einband. »Ich kenne ihn nicht. Er heißt auch Simon. Simon Creswell.« Sie runzelte die Stirn. »Laut Umschlagtext war er Kandidat für den Bookers Prize. Aber anscheinend hat er hiernach nicht mehr viel geschrieben, sonst hätte ich den Namen doch schon einmal gehört.« Sie betrachtete das Foto auf dem Umschlag, das einen langweilig aussehenden, mittelalten Mann mit sandfarbenem Haar zeigte. Ein Lehrer für englische Literatur aus London. So sah er auch aus.


  Tess nickte desinteressiert. »Schön«, sagte sie zerstreut und blätterte auf der Suche nach ihrem Lesezeichen in ihrem Thriller.


  Sam schenkte Tee ein und versenkte sich wieder in ihre Lektüre. Aber es wollte ihr nicht gelingen, in das Buch einzutauchen und die Welt zu vergessen. Die dunkle Gestalt des unhöflichen Lord Bedington gaukelte vor ihrem inneren Auge und störte ihre Konzentration. Seine tiefe Stimme, samtig und rau zugleich wie eine Katzenzunge, die dunkelblauen Augen, die so tief wie Brunnen und im gleichen Moment so hart und abweisend wie polierter Stein sein konnten, die schlanke, muskulöse Gestalt, die in Jeans und offenem Hemd nicht weniger hinreißend aussah als im Abendanzug. Sie atmete tief und rieb sich über die Stirn. Er war so freundlich zu ihr gekommen, hatte sie zu trösten versucht, hatte liebenswürdig und zart mit ihr gesprochen ... und sie hatte ihn angeraunzt und stehengelassen. Natürlich hatte er sich zuvor nicht allzu liebenswürdig gezeigt, aber er hatte sich zumindest bei ihr entschuldigt. Vielleicht hätte sie ihm und sich die Gelegenheit geben sollen, aufeinander zuzugehen und zumindest das Kriegsbeil zu begraben.


  Sie seufzte. Diese Gelegenheit dürfte vertan sein. Nun, dann war es eben, wie es war. Sie würde ihn so bald wie möglich beiseite ziehen und einen Waffenstillstand anbieten. Ihre Kinder verstanden sich offenbar ausgezeichnet, sie durften das nicht durch ihre Feindseligkeit vergiften.


  Samantha warf einen Blick auf ihre Tochter, die in tiefer Konzentration über ihrem Buch saß. Um Theresas Willen würde sie das Jahr in Bedington Hall überstehen. Danach konnte Lord Bedington ruhig zur Hölle fahren, das war ihr gleichgültig. Aber bis dahin wollte sie Frieden halten und darin sollte auch er besser einwilligen, wenn er nicht wollte, dass sie ihm das Leben jetzt schon zur Hölle machte.


  Sam lächelte schmal und verbannte Lord Bedington aus ihrem Geist, um sich wieder in Ruhe ihrem Roman widmen zu können.
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  Henry wollte ungestört mit Tess reden, also schlug er ihr beim Frühstück eine Besichtigung des Hauses vor. Sein Blick flog zu Samantha und er fügte der Form halber hinzu: »Falls Sie auch Interesse daran haben, Sam ...« Er ließ den Satz verklingen und sah sie fragend an, während er dachte: Bitte nicht. Bitte, bitte nicht!


  Die Fältchen um Samanthas Augen vertieften sich und sie hob ihr Buch. »Ich gäbe alles dafür, in Ruhe ein paar Stunden hiermit verbringen zu dürfen. Vielleicht können Sie die Führung später für mich wiederholen?«


  »Gerne, sehr gerne!«, sagte Henry erleichtert und sah Tess an.


  Sie tupfte ihre Lippen ab, warf die Serviette auf den Teller und stand auf. »Fertig. Gehen wir.«


  »Tess«, mahnte ihre Mutter, aber sie lachte dabei.


  Henry hatte nur Augen für Theresa. Er erhob sich und reichte ihr die Hand, die sie mit ihren schlanken, kühlen Fingern ergriff und drückte. Ihre Blicke trafen sich und entfachten ein Feuerwerk von Gefühlen in Henry. Es war kaum zu glauben, aber er war dabei, sich in dieses Mädchen zu verlieben, das er doch so gut wie gar nicht kannte.


  Sie gingen schweigend in die Halle und blieben am Fuß der breiten Treppe stehen. »Fangen wir mit dem oberen Stockwerk hier im Haupthaus an«, schlug Henry vor. »Dort sind die repräsentativen Räume und auch eine kleine Gemäldegalerie, ich denke, die könnte dich interessieren. Wir haben einen Reynolds.«


  Tess sah angemessen beeindruckt aus. »Wie alt ist dieses Haus?«, fragte sie, während sie die Treppe neben ihm heraufstieg.


  »Es wurde zwischen 1778 und 1785 errichtet«, erklärte Henry. »Der zweite Earl of Bedington hat ein riesiges Vermögen in Indien gemacht, sprich: sich skrupellos bereichert und das hier ist das Ergebnis.« Er verzog das Gesicht. »Ich dränge schon seit Jahren darauf, dass wir Bedington Hall dem National Trust aufs Auge drücken und Simon in den Südpavillon zieht. Da wäre immer noch Platz genug für rauschende Feste - die er ohnehin nicht gibt. Mein Vater ist ein Einsiedler.«


  Tess drückte seine Hand. »Schau nicht so traurig. Komm, zeig mir den Reynolds.«


  Henry geleitete sie aus dem Treppenhaus in die obere Halle, in der ein großer Lüster dominierte, dann durch einen riesigen, hellen, beinahe unmöblierten Raum (das frühere Esszimmer) in ein dämmriges Zimmer. »Warte, ich mache Licht.« Henry ging zu den Fenstern, die von dicken Stores verhüllt waren. Er ließ das helle Tageslicht ein und sah zu Tess, die staunend in der Mitte des langgestreckten Raumes stand und die Bilder an den Wänden in sich aufnahm. »Wie wunderschön«, sagte sie. »Sind das alles deine Vorfahren?«


  Henry nickte und nahm wieder ihre Hand, die in seinen Fingern bebte wie eine Taube. Er streichelte mit dem Daumen über ihren Handrücken und zog Tess impulsiv an sich. »Endlich allein«, sagte er lächelnd. »Der blödeste, abgeschmackteste Spruch der Welt, ich hätte nie gedacht, dass ich ihn einmal sagen würde.«


  Tess lachte nicht, sie sah ihn so ernst und intensiv an, dass sein Herz zu pochen begann. Ihre Augen wurden dunkel und groß. »Wir kennen uns doch überhaupt nicht«, flüsterte sie. »Wir sind einander vor ein paar Tagen zum ersten Mal begegnet. Das ist nicht ...«


  Er legte einen Finger auf ihre Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. »Mir ist, als würde ich dich schon ein Leben lang kennen. Vielleicht waren wir einmal ein Paar, in einem früheren Leben.« Er zog die Brauen zusammen, als sie in seinem Arm zuckte und ihre Augen zu sprühen begannen. »Lach nicht.«


  »Ich lache doch nicht.« Sie riss unschuldsvoll beteuernd ihre goldbraunen Augen auf, aber er sah die kleinen Kobolde darin tanzen. Er grinste und schüttelte den Kopf. »Du bist ...«, sagte er und suchte nach Worten. »Du bist ...« Und weil er nicht wusste, was sie war, küsste er sie.


   


  Es dauerte eine Weile, bis sie sich endlich den Gemälden widmen konnten. »Welcher ist der Reynolds?«, fragte Tess und blickte die Galerie auf und ab. »Das Portrait dort, oder?« Sie zeigte auf eine grimmig dreinschauende Lady in Witwentracht vor einer dunkelroten Draperie. Ein düsteres Bild, vor dem Henry als Kind regelrecht Angst gehabt hatte.


  »Anne, die zweite Countess of Bedington, ganz richtig«, sagte er. »Ein schreckerregendes altes Weib, oder?«


  Tess näherte sich dem Bild, betrachtete den meisterhaft gemalten Faltenwurf des schweren Rockes, das dunkle Schultertuch, die zarten Spitzenärmel und seufzte. »Das ist wunderschön. Ja, sie sieht streng und unglücklich aus.«


  Henry stand neben ihr und blickte ebenfalls auf das Bild in seinem reich verzierten goldenen Rahmen. »Streng und unglücklich«, murmelte er. »Das könnte das Motto unserer Familie sein.«


  Tess wandte sich ab und legte ihren Arm um seine Hüfte. »War dein Vater denn so streng?«


  Henry erwiderte ihren Blick und schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Simon war immer der beste, gutherzigste und geduldigste Vater, den ich mir hätte wünschen können. Aber unglücklich, ja.« Er presste die Lippen zusammen. »So unglücklich, dass es ihn beinahe umgebracht hat.«


  »Henry!«, rief Tess voller Mitleid aus und legte nun auch den anderen Arm um ihn. »Und deine Mutter?«, fragte sie.


  Henry senkte den Kopf und lehnte seine Stirn an ihre, um seinen Blick in ihren zu versenken. »Ich möchte über meine Mutter nicht reden«, sagte er sanft, um sie nicht zu verletzen. »Später, vielleicht.« Er legte seine Hand auf ihre Wange. Tess schmiegte sich hinein und küsste seine Handfläche. »Wir werden scheitern«, sagte sie leise. »Mum und dein Vater sind wie Feuer und Wasser.«


  Henry antwortete nicht gleich, weil er sie küssen musste, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Ihre Lippen waren weich und sanft und süß, Tess schmiegte sich in seine Arme, als hätten diese nie etwas anderes umfangen, Henry vergaß für einige Momente alles um sich herum und sah, hörte und fühlte nur Tess.


  »Ja«, sagte er, als sie sich widerwillig voneinander lösten. Tess flocht ihren Zopf neu, den seine Hände zu lösen begonnen hatten, ihr Gesicht war erhitzt und ihre Augen strahlten.


  »Was ja?«, fragte sie atemlos.


  »Ja, ich fürchte auch, dass es schwieriger wird als wir gehofft haben.« Er lehnte sich gegen das Fensterbrett. Er breitete die Arme aus und sie kam zu ihm.


  »Man kann uns von draußen sehen.«


  Er zuckte die Achseln. »Wer schaut schon hier hinauf?« Sein Blick wanderte über ihr Gesicht. »Was schlägst du vor? Du kennst deine Mutter besser.«


  »Ich fürchte, dein Vater ist das Problem«, gab sie sanft zurück. »Er bringt Mum zum Weinen. Er ist wirklich sehr, sehr grob zu ihr.«


  Henry fuhr sich mit beiden Händen in die Haare. »Ich kenne ihn so nicht«, gab er zu. »Er ist wie besessen davon, dass Samantha die Schuld an Ediths Tod trägt - irgendwie.«


  »Wieso?« Tess runzelte die Stirn. »Sam spricht nur überaus liebevoll von Edith. Ich bin traurig, dass ich Daddys erste Frau nie kennenlernen durfte.«


  Henry hob die Schultern und wich ihrem Blick aus. »Also, zurück zu unserem Problem«, sagte er nüchtern. »Wir müssen die beiden dazu bringen, sich miteinander zu unterhalten.« Er schüttelte den Kopf. »Sie müssten sich doch wunderbar verstehen, Tess. Beide lieben Bücher. Deine Mutter schreibt auch, hast du gesagt. Oder?«


  Tess nickte seufzend. »Also gut. Wir müssen etwas arrangieren. Einen Ausflug?«


  »Ausflug ist gut.« Henry schob sie fort und begann, auf- und abzutigern. »Wir müssen es hinbekommen, dass sie alleine sind, das wird schwierig. Könnten wir beide den Ausflug arrangieren und uns dann davonstehlen?«


  Tess nagte an ihrem Daumennagel herum. »Wohin fliegt man hier bei euch so aus?«


  »Wie wäre es mit einem Trip an die Küste, nach Seaham?« Henry beugte sich vor. »Wir müssten die beiden dann dort verlieren. Wir lassen ihnen den Wagen da und fahren mit dem Zug zurück.«


  Tess klatschte in die Hände. »Perfekt. Sam liebt das Meer, sie wird niemals nein sagen, wenn ich ihr das vorschlage.«


  Henry runzelte die Stirn. »Mit Simon wird es schwieriger, den bekomme ich schon kaum mal für einen Ausflug nach Exeter vor die Tür. Ich werde schwere Geschütze auffahren müssen - sohnmäßig.« Er grinste.


  »Das schaffst du schon.« Sie sah ihn an, als traute sie ihm alles zu und sein Herz schwoll vor Freude und Zuneigung.


  »Komm, Cowgirl. Sehen wir uns noch ein bisschen im Haus um.« Er griff wieder nach ihrer Hand und sie überließ sie ihm lächelnd.


  »Was hältst du davon, wenn ich dir als nächstes mein Atelier zeige?«, fragte er. »Du hast dich doch beklagt, dass du dein Malzeug vermisst. Ich könnte dir da aushelfen.«


  »Henry, o ja!«, sagte sie überwältigt und dann nichts weiter, aber ihr Blick voller Zuneigung sprach tausend liebevolle, süße Worte.
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  Simon saß fluchend über die Tastatur gebeugt und löschte, was er geschrieben hatte. Tausend erste und zweite Sätze. Zweihundert erste Absätze. Fünfzig erste Seiten. Zwei erste Kapitel. Seit Tagen und Wochen kämpfte er mit der Aufgabe, den Beginn des neuen Manuskriptes zu schreiben. Nur den Anfang. Er verlangte doch nicht mehr als ein erstes Kapitel, zehn oder zwanzig Seiten, die ihm zeigten, dass er dieses Buch würde schreiben können, die Figuren sich ihm ergaben, dass die Handlung sich abrollte wie ein Garnknäuel und später vor ihm ausbreiten würde wie eine Landkarte ...


  Er vergrub den Kopf in den Händen. Es war vorbei. Er würde nie wieder eine Zeile schreiben, die zur nächsten und zur übernächsten führte. Er war tot, innerlich verdorrt und gestorben.


  Entschlossen hob er die Hand und läutete nach Franklin. Kurz darauf klopfte sein Butler und trat ein.


  »Franklin, bring mir einen doppelten Whisky«, befahl Simon ohne aufzublicken. Er spürte den Blick seines Butlers im Nacken.


  »Sehr wohl, Mylord«, sagte Franklin nach einer winzigen Pause und schloss die Tür hinter sich.


  Evelyn bestellte einen Single Malt und rief, als der Barkeeper sich umwandte: »Warten Sie, machen Sie mir lieber gleich einen Doppelten!«


  Der Mann auf dem Barhocker neben ihr drehte den Kopf und sah sie an. Die Narbe auf seiner Wange


  Simon starrte den Cursor an. Was für ein dummer, steifer, holpriger, unanschaulicher, anfängerhafter, bescheuerter Anfang war das?


  Er markierte den Text, löschte ihn und sprang auf. Er stürmte zum Fenster, schob die Vorhänge beiseite und ließ das Sonnenlicht herein. Luft, er brauchte Luft! Die Fensterriegel klirrten unter seinen Fingern, dann schwang der linke Flügel auf und eine warme, blütenduftende Brise fächelte seine Wangen.


  Der Luftzug verstärkte sich, als Franklin zurückkehrte, ein kleines Silbertablett mit dem bestellten Whisky in der Hand. Er schritt zum Fenster und stellte das Tablett auf den Couchtisch. »Haben Sie sonst noch einen Wunsch, Mylord?«, fragte er und Simon konnte die Missbilligung in seinen blassen Augen lesen.


  »Nein, danke«, sagte er schroff und griff nach dem Glas. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit schwappte ölig über seine Wände und sandte einen betörend rauchigen Duft empor in Simons Nase, als er das Glas an die Lippen hob.


  Der Butler neigte den Kopf und wandte sich zur Tür.


  Simon stand starr und schloss die Augen. Er focht einen stummen, erbitterten Kampf mit sich aus und gewann. »Warten Sie«, sagte er gepresst. »Nehmen Sie das lieber wieder mit.«


  Ehe er ausgesprochen hatte, stand Franklin schon an seiner Seite, nahm das Glas aus seiner Hand und sprang förmlich zurück. Simon hatte noch nie gesehen, dass sein gravitätischer Butler sich derart schnell zu bewegen in der Lage war. Er starrte Franklin nach, der sich knapp verbeugte und zur Tür hinausschoss.


  Simon wischte sich mit zitternder Hand über die Stirn. »Du lieber Himmel«, sagte er inbrünstig. »Ich sollte ein paar Schritte laufen.«


  Er warf seinem Notebook einen zornigen Blick zu und folgte Franklin hinaus.


   


  Am Ende lief er nicht, sondern hackte und grub. Simon hatte immer schon gerne im Garten gearbeitet und damit eine Reihe von Gärtnern wahnsinnig gemacht. Er suchte sich einen geschützten Platz hinter der Hecke des Küchengartens und widmete sich einem brachliegenden Beet. Elli hatte sich doch darüber beschwert, dass der Gärtner sich lieber um den Rosengarten und den Park kümmerte als um ihren Küchengarten. Gut, sie sollte ihr neues Gemüsebeet bekommen!


  Die Sonne stach, Mücken summten um seine Schultern, er schwitzte und spürte seine vernachlässigten Muskeln. Elli hatte seine Aktivitäten bemerkt und ihm eine Kanne Wasser hingestellt, und stand dann eine Weile lächelnd neben ihm. »Das ist so lieb von dir, Eure Lordschaft, mein Junge. Alfred hat es mir versprochen, aber er hat wirklich viel zu tun und sein Bein ist nicht besser geworden seit dem Frühjahr. Ach, das ist so schön. Pass nur auf, dass du dir keinen Sonnenstich holst, Mylord. Hast du ein Taschentuch, das du dir um den Kopf knoten kannst? Soll Elli dir einen schönen Tee machen?«


  Simon hielt inne, stützte sich auf den Spaten und lächelte auf sie hinab. »Elli, du redest mich um den Verstand«, sagte er. »Danke, ich habe alles. Geh nur ruhig wieder hinein, du hast doch zu tun. Ich rufe, wenn ich etwas brauche.«


  »Das musst du mir aber versprechen, mein Junge«, sagte sie streng und tätschelte seine Schulter. »Und pass auf mit der Sonne, hörst du?«


  Simon nickte und trank aus der Kanne, wobei ein Schwall Wasser über seine Brust lief. Er seufzte tief und zufrieden und spuckte auf die Blasen, die sich in seinen Handflächen bildeten. Verweichlichter Schreibtischhocker, nimm das! Er packte die Hacke und arbeitete sich weiter durch den harten Boden, dass die Erdbrocken nur so um seine Beine spritzten.
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  Samantha hatte einen faulen, ruhigen Vormittag mit ihrem Buch verbracht, an dem sie weniger gelesen als vielmehr aus dem Fenster geblickt und über sich und Tess und die Zeit, die vor ihnen lag, nachgedacht hatte. Tess war schon wieder fort, sie verschwand seit einigen Tagen stundenlang und wollte Sam nicht erzählen, wo sie gewesen war. Wahrscheinlich hing sie irgendwo mit Henry herum und Samantha betete, dass ihre Tess vernünftig genug war, sich nicht zu sehr auf den jungen Lord einzulassen. Sie wünschte ihrer Tochter nicht, dass ihr das Gleiche widerfuhr wie ihr selbst.


  Das Grübeln verdüsterte ihre Laune, je höher die Sonne stieg. Irgendwann klappte sie das Buch zu und sprang auf. Ein Spaziergang durch den Rosengarten würde ihr helfen, ihr Gleichgewicht wiederzufinden und vielleicht sogar einen Entschluss zu treffen, den sie schon seit einiger Zeit vor sich herschob. Sie musste sich entscheiden, sonst würde es ihr abgenommen und sie war sich nicht sicher, ob sie das Ergebnis wirklich akzeptieren wollte.


  In Gedanken versunken lief sie die lange Buchsbaumhecke entlang, deren sommerlicher Duft sie immer so friedlich stimmte. Sie passierte den Bogen, der in den Küchengarten führte, und sah aus dem Augenwinkel einen Mann, der mit schweißglänzendem, braungebrannten Oberkörper wie ein Wilder auf den Boden einhackte. Der Gärtner, der mein Gepäck gebracht hat, dachte sie und verlangsamte ihren Schritt, um ihn zu grüßen, und erst, als er die Hacke sinken ließ und sich mit einem Küchentuch über Gesicht und Schultern rieb, blieb sie wie vom Donner gerührt stehen und schüttelte den Kopf. Es war an jenem Tag kein Gärtner gewesen und auch heute war er es nicht. Sie lachte über ihre eigene Zerstreutheit und ihr fiel nicht auf, dass sie unterdessen die ganze Zeit auf den halbnackten Lord Bedington starrte.


  Er bemerkte sie nicht, sondern griff nach einer Kanne, die im Schatten am Rande des Beetes stand. Er setzte sie an und trank und kippte sich dann den Rest über den Kopf. Dann schüttelte er sich prustend und rief: »Elli, bringst du mir noch Wasser?« Sein dichtes Haar glänzte wie Otterfell und die Muskeln spielten unter seiner dunklen Haut. Er sieht aus wie ein Opernbühnenzigeuner, dachte Samantha und konnte ihre Augen kaum von ihm lassen. Bindet ihm ein Tuch um den Kopf und lasst ihn in Carmen mitspielen ...


  Als hätte sie ihn gerufen, hob er den Kopf und sah ihr direkt in die Augen.


  Sie erschauderte. Die Energie, die sich in Sekundenschnelle zwischen ihnen aufbaute, schien in der Luft zu knistern, als zöge ein Gewitter auf. Samantha schöpfte zitternd Atem und machte wider Willen einige Schritte auf ihn zu. Seine dunklen Augen, die so schwermütig blickten, selbst wenn er zornig war, ließen sie nicht los. »Lord Bedington«, sagte sie leise.


  »Ms Dearing«, erwiderte er ebenso gedämpft. »Ich bin nicht angemessen gekleidet, um mich schon wieder bei Ihnen zu entschuldigen.«


  »Das macht gar nichts«, sagte sie gedankenlos. »Sie machen auch so eine sehr gute Figur.« Dann rekapitulierte sie, was sie gesagt hatte, und schlug die Hand vor den Mund. Ein Lachen gluckste über ihre Lippen und quoll zwischen ihren Fingern hervor.


  Er ließ verblüfft die Kanne aus der Hand gleiten und griff nach seinem Hemd, das an einem Ast des Kirschbaums hing. »Sie sind eine seltsame Lady«, sagte er halb belustigt, halb irritiert.


  »Bleiben Sie, wie Sie sind«, lachte sie. »Ich war in Gedanken ganz woanders und wollte Sie wahrhaftig nicht bei der Arbeit stören. Machen Sie weiter, Lord Bedington. Ich gehe meiner Wege ...« Sie deutete vage in Richtung Rosengarten.


  Er zerknüllte das Hemd unschlüssig in der Hand. »Was ... wohin ... was haben Sie vor?«, fragte er.


  »Ich wollte mich ein wenig im Rosengarten umsehen. Wenn es erlaubt ist.«


  Er schüttelte den Kopf und grinste überaus verwegen, was neuerliche Hitzewellen durch Sams Körper jagte. »Nein, natürlich erlaube ich das nicht. Wie kommen Sie dazu, einfach in den Rosengarten zu gehen?« Er warf das Hemd wieder über den Ast. »Ich habe meiner alten Elli versprochen, das Beet umzugraben. Aber hiernach wäre es mir ein Vergnügen, Sie im Rosengarten aufzusuchen. Ich bringe Tee und Gebäck mit, wenn Sie möchten.«


  »Gurkensandwiches«, sagte Sam. Ihr Kopf schwirrte und der Puls klopfte in ihrer Kehle.


  »Gurkensandwiches, sehr gerne.« Sein Lächeln brannte Löcher in ihre Beherrschung. Sie neigte verwirrt den Kopf und floh vor seinem Lächeln, seiner nackten Brust und den widerstreitenden Gefühlen, die das alles in ihr hervorrief.


   


  Der Rosengarten umfing sie mit seinen Wohlgerüchen und den satten Farben der blühenden Rosen wie eine besänftigende Hand. Sie wanderte eine Weile auf den verschlungenen Wegen und setzte sich dann in eine überrankte Laube, von der eine Kaskade weißer und rosafarbener Rosen hinunter schäumte. Das Summen der Bienen und die warme Luft ließen sie schläfrig werden und nach einer Weile fiel ihr das Buch in den Schoß und ihr Kopf sank gegen die Lehne der Bank.


  Sie schrak hoch, als ein Schatten den Eingang der Laube verdunkelte und eine Männerstimme darum bat, sich zu ihr gesellen zu dürfen. »Mit den bestellten Gurkensandwiches«, fügte er hinzu und lachte sein dunkles, samtiges Lachen.


  Sam rieb sich über die Augen, legte das Buch beiseite und richtete sich auf.


  »Habe ich Sie geweckt?« Er stellte das Tablett auf dem runden Tischchen ab und sah auf sie herab. Er trug ein verwaschenes Jeanshemd und eine ausgeblichene Jeans und sah darin so sexy aus, dass Sam augenblicklich hellwach war.


  »Ich sterbe vor Hunger«, sagte sie deshalb und fixierte das Tablett. Sie hörte sein Lachen, dessen Klang ihr jedes mal die Nackenhärchen aufrichtete.


  »Das sollte ich zu verhindern wissen«, erwiderte er und richtete ein Sandwich auf einer Papierserviette an, die er ihr reichte. Samantha nahm das Sandwich entgegen und ihre Finger berührten sich kurz. Sam rechnete mit einer Entladung, einem Funken, der übersprang, einem Prickeln, aber all das blieb aus. Nur ein Gefühl von Wärme und Kraft teilte sich über diese kurze Berührung mit und brachte sie dazu, den Blick zu heben und Simon ins Gesicht zu sehen.


  Er stand halb abgewendet, gerade im Begriff, nach der Teekanne zu greifen, um ihre Tassen einzuschenken, und verharrte, als ihre Blicke sich trafen. Seine dunkelblauen Augen wurden noch dunkler und das Lächeln schwand, um einem geradezu betroffenen Ausdruck Platz zu machen. »Ms Dearing?«, sagte er leise und ließ die ausgestreckte Hand sinken.


  »Lord Bedington?« Sam entließ ihn nicht aus dem Blick, obwohl sie zu zittern begann. Sie legte das Sandwich achtlos auf die Bank und kreuzte die Hände vor der Brust.


  Er drehte sich vollkommen zu ihr um und machte einen Schritt auf sie zu, bevor er zu ihrer Verblüffung vor ihr in die Knie ging und sich wie im Schwindel an der Bank abstützte. Sie betrachtete sein gesenktes Haupt, das dichte Haar, in dessen dunklem Pelz sich silberne Fäden zeigten, den starken Nacken und die breiten Schultern, die kräftigen Arme und die großen, schlanken Hände, die sich um die Kante der Bank legten.


  Sam ließ ihre Hand sacht auf seinem Kopf ruhen. »Wollen wir versuchen, uns zu vertragen«, sagte sie leise, »um unserer Kinder willen?«


  Er blieb reglos an die Stelle gebannt, nur sein Rücken hob sich in einem langen Atemzug. »Nur um unserer Kinder willen?«, hörte sie ihn antworten.


  Ihre Hand zuckte in seinem Haar, das weich wie Katzenfell unter ihren Fingern knisterte. Sie grub ihre Finger hinein und seufzte. »Nicht nur deshalb, nein«, wisperte sie.


  Er hob langsam den Kopf. »Wie können Sie mir vergeben, dass ich Sie behandelt habe wie eine ...«


  Sam legte die Hand über seine Lippen und sein Atem streichelte ihre Finger. »Ich bin verrückt«, erwiderte sie sehr ernsthaft. »Wussten Sie das nicht, Lord Bedington? Ich bin vollkommen, ganz und gar, unheilbar irrsinnig.« Sie lächelte schwach. »Sonst würde ich kaum hier sitzen und mit Ihnen ...« Sie verstummte und runzelte die Stirn.


  »... flirten?«, ergänzte er und löste eine Hand von der Bank, um ihre Hand zu ergreifen und zu küssen. »Wenn das Irrsinn ist, dann bin auch ich davon befallen, fürchte ich.« Er küsste gründlich und zärtlich zugleich jeden einzelnen ihrer Finger. Seine Lippen waren weich, der Griff seiner Finger stark und warm.


  »Wir kennen uns nicht.« Sie legte ihre Hand an seine Wange, während sie ihn eindringlich musterte.


  »Dann sollten wir das Kennenlernen schleunigst nachholen.« Ein Schatten glitt über sein Gesicht. »Sie müssen mir von sich erzählen. Ich habe mir ein Bild von der Frau gemacht, die meinen Freund in ihren Netzen gefangen hat. Nun sind Sie hier, Sie und Rolands Tochter, und mein Bild von Ihnen ist ins Wanken geraten.« Sein Gesicht war ihr so nah, dass sie seinen Atem riechen konnte, der frisch und kühl war wie ein Schluck kaltes Wasser.


  »Ich bin keine Heilige«, erwiderte sie ebenso leise. »Als junges Mädchen habe ich einen großen Fehler gemacht und hätte dafür schrecklich bezahlen müssen, wenn Roland und seine großmütige Frau nicht gewesen wären. Und dennoch bereue ich nichts, denn Theresa ist ein Sonntagskind, das Licht, das mein Leben erhellt.« Sie schluckte, als sie seinen finsteren Blick erwiderte. »Ich liebe Tess mehr als alles andere auf der Welt.«


  Sein Blick erwärmte sich ein wenig. Er drückte ihre Hand und nickte langsam. »Sie ist eine schöne, liebenswürdige junge Frau. Sicherlich verdient sie alles Glück, das man ihr wünschen kann.«


  »Aber?« Sam befeuchtete ihre Lippen und bemerkte, dass sein Blick sich auf ihren Mund heftete. Ihr Herz schlug schneller.


  »Aber«, sagte er zögernd, »ich weiß nicht, ob ich es gutheißen möchte, dass Ihre Tochter und mein Sohn ...«


  »Sie haben es bemerkt?«, unterbrach Sam ihn erstaunt. »Ich dachte, dass Sie kaum etwas von Ihren Mitmenschen mitbekommen.«


  Er kräuselte die Lippen. »Sie halten nicht allzu viel von mir. Das kann ich Ihnen kaum verdenken.« Er wandte den dunklen Blick nicht von ihrem Mund, den er nun zart berührte. Er fuhr mit dem Daumen über ihre Unterlippe und Sam atmete schneller. »Warum hat Roland Ihnen nur ein Almosen vererbt?«, fragte er und fuhr damit fort, sie zu liebkosen.


  »Ich habe ihn darum gebeten«, flüsterte Samantha und beugte sich ein wenig vor, damit sie seine Hand küssen konnte. »Er hat so viel für mich getan und ich bin in der Lage, meinen Lebensunterhalt selbst zu verdienen. Das Vermögen gehört Tess ...«


  »Immer Tess?«, fragte er sanft und entzog ihr seine Hand, legte sie in ihren Nacken und zog sie noch ein wenig näher heran.


  »Immer«, flüsterte sie, ehe ihre Lippen sich trafen.


  Sein Mund war warm und fest und seine Zunge berührte so zart ihre Lippen, dass sie sich wie von selbst teilten und ihn aufnahmen. Er roch nach Sonne und Seife, sein Mund schmeckte ein wenig rauchig und sein Körper, der sich an sie drückte, war hart und weckte eine Sehnsucht in ihr, die sie seit langem zu unterdrücken gelernt hatte. Sie seufzte und schmiegte sich enger an ihn, fasste seine warmen, festen Schultern, seine kräftigen Arme, streichelte über seinen Nacken und vergrub ihre Finger in seinem dichten Haar. Sie trank den Atem von seinen Lippen und liebkoste sie mit ihrer Zunge, ließ sich berühren, gab Berührung. Es war ein wortloser, atemloser, stummer Tanz, über dessen Konsequenzen sie nicht nachdenken wollte. Jetzt war sie hier, in dieser Laube, umfächelt von den süßen Düften, die sie umgaben, berührt von warmen, sanften Händen, umfasst von starken Armen, seinen Duft mit dem der Rosen einatmend, seinen Lippen und seinen Händen ausgeliefert und vollkommen damit einverstanden, dass er sie hielt und berührte, liebkoste und küsste. Sein Gesicht hatte alle Härte verloren, und seine verborgene Glut, die sie in kurzen Momenten hatte aufflammen sehen, zog sie nun ganz und gar in ihren Bann und fachte ihr eigenes Begehren an, das heiß und wild aufflammte.


  Mit einem schmerzlich klingenden Laut löste sie sich von ihm und schob ihn von sich weg. »Lord Bedington, ich bin nicht ganz sicher, ob wir wissen, was wir hier tun.«


  »Liebe Ms Dearing«, erwiderte er nicht weniger heiser als sie. »Ich bin mir ganz und gar dessen bewusst, was wir tun.« Seine Brust hob sich unter seinen tiefen Atemzügen und seine Augen flammten, als er sich erneut vorbeugte, um sie zu umarmen. Sam stieß ein atemloses Lachen aus und wich beiseite. »Nein«, sagte sie. »Nein, ich denke, wir machen einen riesengroßen Fehler.« Sie rutschte auf der Bank zurück und stand mit wackeligen Beinen auf, strich mit dem Handrücken das Haar aus ihrem Gesicht. »Wir sollten uns beruhigen.« Sie griff nach der Teekanne. »Darf ich Ihnen einschenken, Eure Lordschaft?«


  Er stieß ein tiefes Knurren aus und sprang auf. Dunkel und mit einschüchternd finsterer Miene ragte er vor ihr auf, aber sie zuckte nicht zurück, sondern schenkte mit ruhiger Hand Tee ein und reichte ihm eine der Tassen.


  Sein Blick blieb zornig, aber er nahm ihr die Tasse ab und ließ sich auf der Bank nieder. »Sie sind eine unbarmherzige Frau, Ms Dearing.«


  Sam nippte an ihren Tee und bedankte sich im Stillen bei ihrer Selbstbeherrschung, dass ihre Hände ruhiger waren als ihr Inneres. Sie zwang ein unverbindliches Lächeln auf ihr Gesicht. »Bin ich das? Ich denke, ich bin nur vernünftig, Lord Bedington.«


  Er knurrte wieder und stellte heftig seine Tasse ab. »Sie wollen mich also mit aller Gewalt in den Wahnsinn treiben, habe ich recht? Haben Sie auf diese Weise auch Roland umgarnt?«


  Samantha senkte ihren Blick, um ihm den Schmerz nicht sehen zu lassen, den sie bei seinen Worten empfand. »Meine Ehe mit Roland ist eine andere Geschichte«, sagte sie tonlos. »Eine ganz und gar andere Geschichte. Lassen Sie sie ruhen, ich bitte Sie, Lord Bedington.«


  Seine Hand berührte ihr Kinn und hob es an. Sie widerstand seinem bohrenden Blick, erwiderte ihn so ausdruckslos, wie es ihr möglich war. Da war sie wieder, die tiefe Trauer, die offenbar beständig in seinen Augen nistete. Zorn, Unmut, Kälte, Bitterkeit, Ironie, all das waren nur Regungen, die diese Trauer überdecken sollten. Unwillkürlich hob sie die Hand und legte sie auf seine Wange. »Wer hat dich verletzt?«, fragte sie so leise, dass sie selbst ihre Worte kaum hören konnte. »Wer war es?«


  Er hielt ihrem Blick nur kurz stand, dann wandte er das Gesicht ab. »Nun, dieser Tee ist leider kalt«, sagte er mit ebensolcher Stimme. »Darf ich Sie ins Haus geleiten und uns frischen Tee servieren lassen?«


  Sam atmete tief ein und wieder aus. »Gerne, Lord Bedington«, sagte sie leichthin. »Ich sterbe für eine heiße Tasse Tee.« Sie hob ihr Buch auf und lächelte ihn an.


  Sein Blick heftete sich auf ihre Hand und er presste die Lippen in einer offensichtlich heftigen Aufwallung zusammen. »Was haben Sie da?« Fordernd streckte er die Hand aus.


  Samantha schüttelte erstaunt den Kopf und reichte ihm das Buch. »Ich habe es mir aus Ihrer Bibliothek geliehen«, sagte sie. »Haben Sie es gelesen? Es ist wundervoll.«


  Er blätterte es auf und warf einen zerstreuten Blick hinein. »Ist es das?« Mit einem Achselzucken gab er es ihr zurück. »Ich muss zugeben, ich fand es schwach. Ein bemühtes, unausgegorenes Stück Literatur, das versucht, mehr zu sein als es darstellen kann. Der Autor ist ein Stümper.«


  Sam fuhr auf, als hätte er sie geschmäht und nicht jemanden, den sie gar nicht kannte. »Wie können Sie so etwas sagen?«, fauchte sie. »Ich lese es gerade sogar zum zweiten Mal. Dieses Buch ist so warmherzig, so wahrhaftig, so lebendig und ganz und gar ungekünstelt ...«


  Er lachte. Er lachte ihr laut und spöttisch ins Gesicht und seine Augen funkelten dabei so böse, dass es sie eiskalt überlief. »Nun, wie schön, dass der Stümper offensichtlich einen leicht zu beeindruckenden Fan in Ihnen gefunden hat, Ms Dearing«, spottete er und bot ihr seinen Arm an.


  Sie hob den Kopf und ließ ihn stehen.
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  Eine ungewohnte Unruhe in der Auffahrt störte Samantha aus ihrer Arbeit, in die sie sich nach dem aufwühlenden Intermezzo mit dem düsteren, launischen Lord Bedington gerettet hatte. Sie hob den Kopf und lauschte. Männerstimmen, das Lachen einer Frau. Vor dem Fenster knirschten Schritte im Kies, eine Autotür schlug zu. Die Schritte und Stimmen verlagerten sich in die Eingangshalle.


  Anscheinend erhielt Lord Bedington Besuch. Samantha fühlte so etwas wie Erleichterung. Wenn er sich nicht mehr ausschließlich auf sie und Tess konzentrieren konnte, würde das ihr Leben hier sicherlich vereinfachen. Sie vertrieb den Gedanken an seine düsteren Augen und die sanften, festen Lippen aus ihrem Kopf und konzentrierte sich wieder darauf, etwas über sein Leben herauszufinden. Google ist eine Pest, dachte sie, wir sind mittlerweile alle ein offenes Buch für unsere Mitmenschen. Erschreckt von diesem Gedanken tippte sie ihren eigenen Namen ein - natürlich nur den, den sie durch ihre Heirat erworben hatte - und überflog die Treffer. Mit Erleichterung sah sie, dass keiner davon verräterisch zu sein schien. Sie hatte sich immer aus den Krakenarmen des Internets und seiner sozialen Netze ferngehalten, und das zahlte sich nun aus. Wer nach ihr suchte, fand ein paar magere Hinweise auf ihre Ehe mit Roland und etliche Zeitungsartikel über gesellschaftliche Ereignisse, die sie an seiner Seite besucht oder deren Gastgeberin sie gewesen war. Nichts sonst. Ihre Geheimnisse waren gut in ihrem Inneren verschlossen und dabei sollte es auch bleiben.


  Sie kehrte zu dem Fenster zurück, in dem die Suchergebnisse zu Lord Bedington aufgelistet waren. Sein Vater war vor fünfzehn Jahren gestorben, seine Mutter etliche Jahre zuvor. Er hatte eine jüngere Schwester, Margaret. Sam notierte sich ihren Namen für weitere Recherchen. Allem Anschein nach war diese Schwester nicht verheiratet oder sie hatte ihren Mädchennamen wieder angenommen.


  Sie überflog den Eintrag, der Simons Leben kurz und trocken auflistete. Studium, frühe Heirat, Trennung. Sam hob die Brauen. Warum hatte sie geglaubt, Simons Ehefrau wäre gestorben?


  Die Informationen waren allesamt dürftig und nichtssagend. Beeindruckend klangvoll war dagegen die vollständige Liste seiner Titel. Simon St Clair-Denham, 12. Earl of Bedington, Viscount Creswell, Lord Hayman. Sam lachte auf. Redete sie ihn die ganze Zeit falsch an, hätte sie vielmehr »Viscount Dingsbums« oder »Lord Hayman« zu ihm sagen müssen?


  Etwas an diesem Gedankengang war störend, aber ehe sie dem Gefühl auf die Schliche kommen konnte, sprang die Verbindungstür auf und Tess stürmte ins Zimmer. »Hast du es mitbekommen?«, rief sie. »Da kommt gerade ein Haufen Leute an.« Sie griff nach Samanthas Hand und zog sie aus dem Sessel. »Los, komm. Von hier oben hat man eine gute Sicht.«


  Sam lachte und ließ sich von ihrer ungestümen Tochter ins Treppenhaus zerren. Sie beugten sich beide über die Brüstung und beobachteten die Menschen, die neben einem sich stetig immer höher auftürmenden Berg an Gepäckstücken standen und sich unter lautem Gelächter über ihre anstrengende und hindernisreiche Anreise, beschränkte Zollbeamte und unfreundliches Servicepersonal unterhielten.


  Sam betrachtete die Frau, die ungerührt und kühl im Mittelpunkt des Getümmels stand wie eine Königin. Sie war so offensichtlich Simons Schwester, als hätte jemand die gleiche Gussform genommen und in einem Arbeitsgang einen Mann und eine Frau daraus gefertigt. Sam erinnerte sich an ihren Namen: Margaret. Sie war groß und dunkel, hatte ein dramatisches Gesicht mit hohen Wangenknochen und einem willensstarken Kinn. Ihr Mund war ungeschminkt, die Lippen etwas voller und weicher geschwungen, das weibliche Gegenstück zu Simons Mund. Ihr dunkles Haar, dicht wie das ihres Bruders, hatte sie in einen nackentiefen, schweren Knoten gebunden. Sie trug einen gut geschnittenen Anzug mit Weste, Halstuch und weißem Hemd, hielt einen breitkrempigen Hut und einen schwarzen Gehstock mit silbernem Knauf in der Hand und zog an einem dünnen Zigarillo, völlig unbeeindruckt von dem Getümmel aus Dienstboten und Begleitern, das um sie herumwimmelte.


  »Die sieht aber toll aus«, hauchte Tess, »wie ein Filmstar!«


  Sam warf ihr einen amüsierten Seitenblick zu und stellte beinahe gerührt fest, dass der Blick ihrer Tochter wie gebannt an der dunklen Schönheit im Zentrum der Halle hing. »Ja, sie ist ein echter Hingucker«, sagte sie trocken.


  Ihr Blick traf auf ein Augenpaar. Die dunkle Frau hob den Kopf und sah sie an. Einen oder zwei Atemzüge lang fixierten sie sich, dann übertönte der laute Ruf »Midge!« alle anderen Stimmen und die Frau drehte sich um und streckte lachend die Hand aus.


  »Henry, mein Junge! Bist du gewachsen?«


  Der junge Lord lief mit weit ausgreifenden Schritten durch die Tür und auf seine Tante zu, um sie zu umarmen. »Midge, du Verrückte«, hörte Sam ihn sagen. »Ich bin, wie du weißt, schon seit ein paar Wochen komplett ausgewachsen. Warum hast du nicht angerufen? Franklin rotiert gerade, um deine Zimmer herrichten zu lassen.«


  Sam zog an Theresas Ärmel, um sie zum Rückzug zu bewegen. Mit einem Mal war es ihr peinlich, hier oben den ungebetenen Zaungast eines familiären Wiedersehens zu spielen.


  Tess schüttelte sie beinahe beiläufig ab. »Wer ist die Rothaarige?«, fragte sie und der Klang ihrer Stimme alarmierte Sam. Sie drehte sich wieder um und blickte in die Halle. Theresa starrte eine junge Frau an, die schräg hinter Margaret stand. »Oh«, sagte Sam leise. Die Frau hatte nur Augen für Henry, und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, betete sie ihn an. Samantha legte ihren Arm um Theresas Schultern. »Das hat nichts zu bedeuten, wette ich«, sagte sie leise. »Henry ist ganz sicher niemand, der ein falsches Spiel mit dir treiben würde.«


  Tess nickte wenig überzeugt und als Sam jetzt sah, wie die junge Frau sich an Henry heranschlängelte, ihm die Arme von hinten um den Nacken warf und ihre Wange an seine schmiegte, erwachten in ihr leise Zweifel, die zu lauten Alarmsignalen anwuchsen, als Henry zusammenfuhr, sich umdrehte und die darauf folgende Umarmung nicht anders als stürmisch zu nennen war. »Helen«, rief Henry laut und erfreut. »Das ist aber eine schöne Überraschung!«


  Tess wandte sich heftig um und rannte in ihr Zimmer zurück. Sam wollte ihr folgen, doch nun betrat Simon St Clair-Denham die Szene und ging auf seine Schwester zu und wie im Auge eines Orkans herrschte dort im Zentrum der Halle plötzlich eine nahezu bedrohliche Stille. Samantha stand wie gebannt und konnte ihren Blick nicht lösen. Vorhin hatte sie die Ähnlichkeit der Geschwister konstatiert, jetzt aber erblickte sie sie mit eigenen Augen und war verblüfft. Margaret war jünger als ihr Bruder, sie war in Samanthas Alter, aber die beiden glichen sich wie Zwillinge.


  Das rothaarige Mädchen hatte sich bei Henry eingehakt und lächelte Simon strahlend an. Zwei jüngere Männer standen Schulter an Schulter neben der Tür, rauchten und plauderten scheinbar gelangweilt miteinander, aber auch sie hielten die Geschwister im Blick und schienen auf eine Gelegenheit zu warten, dem Hausherrn ihre Aufwartung zu machen. Aber Simon ignorierte die Aufmerksamkeit und er achtete auch nicht auf den Diener, den Gärtnerburschen, den Chauffeur und das Mädchen, die angefangen hatten, das Gepäckgebirge abzutragen. Er hatte nur Augen für Margaret und sie sah ihn an, als wäre sie eine Verdurstende in der Wüste und er derjenige, der ihr den rettenden Trunk reichte. »Simon«, sagte sie ohne zu lächeln. Ihr schöner, ausdrucksvoller Mund bebte leicht. »Wie freue ich mich, dass du wohlauf bist.«


  »Du bist wieder da.« Er zog sie in eine herzliche und gleichzeitig eigenartig verhaltene Umarmung, als wollte er ihr nicht wehtun. »Margaret, du siehst großartig aus. Das Herumvagabundieren hat dir anscheinend gut getan.«


  Sie begann zu lächeln. »Ich kann nicht klagen, alter Junge«, sagte sie leichthin und küsste ihn auf beide Wangen. »Nun sei ein Schatz, gönne mir ein Bad und ein wenig Ruhe. Ich hoffe, ich habe Franklin nicht zu sehr erschreckt.«


  Der Butler kam gerade durch den östlichen Korridor und neigte steif den Kopf. »Lady Margaret, ich freue mich, Sie wohlauf zu sehen. Ihre alten Räume stehen bereit und Ihre Begleiter habe ich mir erlaubt, in den Gästezimmern im Nordpavillon unterzubringen. Ist das in Ihrem Sinne, Mylady?«


  Margaret drückte seinen Arm. »Was immer Sie tun, ist in meinem Sinne, Franklin«, sagte sie herzlich. »Danke für alles.«


  Der Butler verneigte sich schweigend und wies dann ein Mädchen, das hinter ihm stand, mit einer Handbewegung an, die junge Frau, die immer noch an Henrys Arm hing, zu ihrem Zimmer zu führen.


  »Nein, lass, Jenny«, sagte Henry. »Ich bringe Helen selbst dorthin. Sie hat wie immer das blaue Zimmer, denke ich?«


  »Ganz recht, Master Henry«, sagte Franklin.


  Samantha war froh, dass Tess nicht sehen konnte, wie Henry den Arm der jungen Frau nahm und mit ihr lachend und plaudernd die Halle verließ.


  Simon und seine Schwester standen immer noch Hand in Hand da und sprachen leise miteinander. Die beiden jungen Männer warfen ihre Zigaretten aus der Tür und traten an die Geschwister heran. Lady Margaret wandte sich mit einem Gesichtsausdruck zu ihnen um, als hätte sie vergessen, wer diese beiden waren, dann nickte sie ein wenig unwillig und die beiden begrüßten Lord Bedington. Barney und Bertie. Sir Bernard und Lord Ethelbert, wie sich herausstellte. Samantha seufzte. Noch mehr blaublütiges Mannsvolk. Vielleicht gehörten sie schon zu den angedrohten »standesgemäßen« Heiratskandidaten für ihre arme Tess, der der Sinn doch im Moment nach ganz einem anderen Blaublütler stand.


  Sie löste ihren Griff um die Balustrade und wollte Theresa ins Zimmer folgen, als Lady Margaret etwas zu Simon sagte und beide zu ihr hinaufblickten. »Du hast Gäste, Simon?«, hörte sie Margaret geradezu erstaunt sagen. »DU hast Gäste?«


  »Ja, wofür hältst du mich?«, fragte Simon zurück, ohne seinen Blick von Samantha zu lösen. Dunkel, gefährlich, lockend.


  »Für meinen einsiedlerischen Bruder, der es nur schwer erträgt, wenn Fremde in seinem Haus wohnen«, erwiderte Margaret und hob die Schultern. »Du überraschst mich, mein Lieber. Ich bin sehr gespannt darauf, deine Freundin kennenzulernen.« Sie lächelte Samantha an. Dann wandte sie den Kopf und winkte einer dunkel gekleideten Frau, die still im Hintergrund gewartet hatte. »Evans, lassen Sie mir bitte ein Bad ein. Ich komme gleich.« Sie drückte noch einmal Simons Hand und hauchte einen Kuss auf seine Wange. »Essen wir zusammen?«


  »Aber natürlich, Margaret.« Er neigte den Kopf und ein Lächeln flog über seine Züge.


  »Fein.« Sie warf ihren Hut einem der jungen Männer zu, der ihn geschickt auffing und ihr einen Handkuss schickte.


  Samantha, die sich vor den Blicken der beiden Geschwister ein wenig zurückgezogen hatte, beugte sich wieder vor und sah, wie Margaret auf ihren Stock gestützt ins Innere des Hauses hinkte. Simon blickte ihr mit einem so zornigen und gleichzeitig traurigen Ausdruck nach, dass sich Sams Herz zusammenzog. Was machte ihn so wütend? Er hatte sich offensichtlich über die Ankunft seiner Schwester gefreut, warum also jetzt dieser Blick?


  Sie zog sich hastig zurück, ehe Simon sie erneut beim Hinunterstarren ertappte, und lehnte sich für einige Atemzüge an die Wand. Was auch immer diese unerwartete Ankunft mit sich brachte, es würde ihre Situation hier in Bedington Hall nicht erleichtern, das spürte sie. Und für Tess bedeutete sie Kummer in Gestalt einer hübschen rothaarigen Rivalin um Henrys Gunst.
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  Simon klopfte an die Tür von Lady Bedingtons Salon, wie das schöne Eckzimmer im ersten Stock genannt wurde. Seine Mutter hatte nie in diesen Räumen gewohnt, sie hatte es vorgezogen, im Parterre des Südpavillons zu wohnen, wo sie ihrem geliebten Rosengarten näher war. Lady Margaret, ihre Tochter, hatte die Räumlichkeiten im ersten Stock nach dem Tod ihrer Mutter bezogen. »Ich muss so weit wie möglich von ihm entfernt schlafen«, hatte sie Simon gesagt. »Er« oder auch »der entsetzliche Earl« war ihr Vater, der 11. Earl of Bedington. Sie nannte ihn nie anders, Simon hatte noch nie von ihren Lippen die Worte »Vater« oder »Daddy« vernommen.


  Er klopfte ein zweites Mal und hörte, dass sich Schritte näherten. Die Tür öffnete sich und die schweigsame Evans sah ihn an, nickte und ließ ihn ein.


  Simon ging in die Mitte des Raumes, dessen strenge Schönheit ihn immer an seine Bewohnerin erinnerte. Margaret war ein geradezu penibel ordentliches Kind gewesen und ihr Zimmer hatte immer ein bisschen unbewohnt gewirkt. Das hatte sich in den letzten Jahren ein wenig verändert. Simon sah ein aufgeschlagenes Buch neben einem Teller mit Gebäck und einer Teetasse auf dem Tisch am Fenster, Schreibzeug auf dem Sekretär und eine achtlos über die Stuhllehne geworfene Jacke, die Evans nun aufnahm und ausschüttelte, bevor sie sie über den Arm legte und ins benachbarte Schlafzimmer verschwand.


  Auf dem Fensterbrett verqualmte ein Zigarillo in einer antiken Silberschale. Auch typisch, dass Margaret die kostbarsten Sammlerstücke als alltägliche Gebrauchsgegenstände benutzte. Er hatte sie mehr als einmal dabei ertappt, wie sie aus einer mit Rosen bemalten Sèvres-Schokoladentasse aus dem 18. Jahrhundert ihren schrecklichen Instantkaffee trank und in dem Deckel der Tasse die Asche ihrer unvermeidlichen Zigarillos abstreifte. Margaret machte sich nichts aus Ziergegenständen, wenn man etwas nicht benutzen konnte, war es für sie wertlos.


  Die Zwischentür öffnete sich und Margaret trat ein. Sie hatte sich umgezogen und trug eine weite, dunkelgrüne Marlene-Hose und eine ärmellose Bluse in einem hellen Elfenbeinton. Sie sah erfrischt aus, auch wenn immer noch dunkle Schatten unter ihren Augen von der erschöpfenden Reise sprachen.


  »Simon, lieber Simon.« Sie streckte die Hand nach ihm aus. Ihr Hinken war stärker als vorhin, was an der Müdigkeit lag.


  Simon ergriff ihre Hand und stützte sie in alter Gewohnheit, während sie die kleine Sitzgruppe ansteuerte. »Ich bin so froh, dass du wieder hier bist. Du bleibst doch, Midge, oder?«


  Sie ließ sich in den Fauteuil fallen und angelte nach dem Zigarillo-Etui, das auf dem Beistelltisch lag. Simon griff zum Feuerzeug und beugte sich vor.


  »Danke.« Sie legte ihre Hand um seine. Ihre Blicke trafen sich und verharrten. Margaret löste ihren Griff und berührte sacht seine Nasenwurzel. »Du siehst so grimmig aus. Wie ist es dir ergangen?«


  Er ließ sich auf dem kleinen Sofa nieder und legte die Beine hoch. Sein Blick blieb auf sie gerichtet und er musterte sie mit einem Gefühl der Kälte. Seine kleine Schwester war ihm fremd geworden. Gab es außer Henry überhaupt noch jemanden auf der Welt, von dem er sich nicht wie durch eine dicke Glasscheibe getrennt fühlte? Fremd, unbehaglich, angewidert?


  Sie streifte Asche ab und erwiderte seinen Blick nicht minder prüfend. »Es hat mich überrascht, dass du Besuch hast«, sagte sie.


  Simon hob die Schultern wie in Abwehr eines Schlages. »Nicht ganz freiwillig. Rolands Witwe und seine Tochter.«


  Ihre Augen weiteten sich und sie spitzte die Lippen zu einem unhörbaren Pfiff. »Die Schwarze Witwe in eigener Person?« Ihre Stirn legte sich in Falten. »Ich hatte sie mir anders vorgestellt.«


  »Ich auch«, erwiderte er beinahe widerwillig. »Wenn ich ihr auf einer Gesellschaft begegnet wäre, hätte ich sie überaus sympathisch, reizend und interessant gefunden. Und ihre Tochter ist eine Schönheit.«


  »Reizend und interessant«, wiederholte Margaret und ihre Brauen hoben sich. »Was für eine ... interessante Wortwahl, Monk.«


  Er lächelte unwillkürlich. Monk. Mönch. Manchmal nannte sie ihn auch Monkey - Affe. Margaret hatte eine spitze Zunge und wusste sie zu benutzen. Herrje, hatte er sie vermisst!


  »Du bleibst doch, oder?«, wiederholte er seine Frage.


  Sie blickte aus dem Fenster und zog gedankenverloren an ihrem Zigarillo. »Mal sehen«, sagte sie unbestimmt. »Henry hat sich offensichtlich gefreut, Helen wiederzusehen.«


  Simon stützte die Wange in die Hand und betrachtete seinen Fuß. »Ja, es sah so aus.«


  »Vernehme ich Missbilligung?«


  »Du weißt, was ich von Henrys Liaison mit Helen gehalten habe«, erwiderte er unwillig. »Aber er ist erwachsen und muss wissen, was er tut.«


  Sie lachte und nahm die Silberschale in die Hand, um Asche abzustreifen. »Ich habe nie verstanden, was du gegen Helen hast.«


  »Sie passt nicht zu Henry.« Er wollte sich darüber nicht auslassen. Helen war Margarets Schützling und Margaret hatte es sich in den Kopf gesetzt, sie und Henry zu verkuppeln. Das Mädchen war ansehnlich, nicht ohne Vermögen und aus gutem Hause. Sie hatte Stil und war nicht dumm und sie war durchaus eine Kandidatin, die in die nähere Auswahl kommen sollte, wenn es um Henrys Vermählung ging. Aber Simon konnte sich nicht helfen, er mochte Helen einfach nicht.


  »Du magst niemanden, Monk«, sagte Margaret leise. Es war wie früher, manchmal konnten sie ihre Gedanken lesen.


  Simon beugte sich vor, griff nach ihrer Hand und küsste sie. »Bleib«, sagte er rau. »Ich brauche dich hier.«


  Sie lächelte ein gläsernes Lächeln, erwiderte den Druck seiner Finger und zog ihre Hand weg. »Ich werde es in Erwägung ziehen. Es kommt darauf an ...«, sie seufzte. »Den Sommer über bleibe ich auf jeden Fall. Aber ich kann für nichts garantieren, wenn dieser trübselige englische Winter beginnt, hörst du?«


  Er nickte, dankbar zumindest für dieses Zugeständnis. »Ich freue mich. Und Franklin wird dich dafür küssen.«


  Das Lächeln vertiefte die winzigen Falten in ihren Augenwinkeln. »Gibt es Elli noch?«


  »Elli kommandiert in alter Frische die Mädchen herum, aber ja. Sie wird dir heute Abend sicherlich Pot au feu servieren.«


  Margaret lachte. »Das habe ich seit Urzeiten nicht mehr gegessen. Ich bin gespannt, ob ich es noch mag.« Das Lachen schwand wie in Zeitlupe von ihrem Gesicht. Sie blickte auf die Spitze ihres Zigarillos, rieb sich über die Lippe und fragte: »Lebt Hartley noch in Trimdon Manor?«


  Simon wandte den Blick ab, von einer Aufwallung schmerzlichsten Mitgefühls gepackt. »Ja«, sagte er so ausdruckslos wie es ihm möglich war. »So viel ich weiß, wohnt er noch dort.«


  »Hat er ...«, sie räusperte sich, »hat er nach mir gefragt?«


  Simon schüttelte langsam den Kopf. Er konnte die Enttäuschung in ihrem Gesicht nicht ertragen, diesen zutiefst verletzten Ausdruck, der ihre kastanienbraunen Augen zu einem stumpfen, glanzlosen Staubton verdunkelte.


  »Ja, was erwarte ich denn auch«, sagte sie gespielt gleichgültig und drückte mit einer heftigen Bewegung den Zigarillo aus. »Los, Monk. Führ mich ein bisschen herum. Was hat sich alles verändert? Wie geht es Mamans Rosen?«


  Er sprang auf und reichte ihr seinen Arm. Sie hängte sich ein und sah sich suchend um. »Evans«, rief sie, »bringen Sie mir meine Strickjacke und den Strohhut!«


  Die stille Kammerdienerin eilte herbei und legte Margaret eine maisgelbe Jacke um die Schultern, reichte ihr einen breitkrempigen Florentiner und einen eleganten Gehstock aus Bambus mit einem schwarzen, geschnitzten Ebenholz-Katzenkopf als Verzierung des Griffes.


  Margaret stopfte das Zigarillo-Etui und ihr Feuerzeug in die Jackentaschen und lächelte Simon an. »Gehen wir durch die Küche hinaus, dann kann ich gleich Elli begrüßen.«
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  »Henry?« Tess tappte mit den Fingerspitzen gegen die Tür seines Ateliers im Nordpavillon. »Ich bin es.«


  Sie hörte das Knacken des Schlüssels im Schloss, dann öffnete sich die Tür einen Spalt breit und Henry sah sie an. Sein Gesichtsausdruck war seltsam schuldbewusst. Tess erwartete, dass er lächeln und die Tür für sie öffnen würde, aber er hielt sie fest und versperrte Tess den Blick ins Innere. »Oh, du bist es«, sagte er ein wenig einfältig. »Ich habe nicht mir dir gerechnet, verzeih mir.«


  Tess lachte und legte die Hand auf die Tür. »Störe ich dich bei irgendwas?«


  »Nein, nein.« Er hielt seinen Blick so starr auf sie gerichtet, als wollte er durch pure Willenskraft vermeiden, dass sie an ihm vorbei ins Zimmer sah. »Nein, ich war nur ... ich bin gerade beschäftigt, Tess. Können wir uns für später verabreden?«


  Ihr Lächeln starb auf den Lippen, sie konnte es spüren wie eine plötzliche Kälte. »Ja, natürlich«, sagte sie tonlos. »Jederzeit. Ich habe ja nichts vor.« Sie starrte auf den Türspalt. Im Atelier bewegte sich jemand, sie sah einen Schatten über den Parkettboden fallen und erhaschte den Anblick eines nackten Arms und einer offensichtlich unbekleideten Hüfte. Sie schluckte und wandte den Blick ab. »Sag mir Bescheid«, flüsterte sie.


  »Tess, ich ...«, sagte Henry, der sich sichtlich alles andere als wohl in seiner Haut fühlte. Er streckte seine Hand aus und berührte ihre Schulter. »Ich erkläre es dir später, okay? Kannst du mir vertrauen?«


  Sie nickte, weil sie nicht wusste, was sie hätte sagen sollen.


  »Hen-ry!«, rief eine ungeduldige Frauenstimme von drinnen. »Könntest du bitte aufhören zu quatschen? Ich friere mir hier alles Mögliche ab!«


  »Sorry«, flüsterte er und sah Tess flehend an. »Ich erkläre es dir. Versprochen!« Und mit diesen Worten schloss er die Tür vor ihrer Nase.


  Tess stand wie betäubt da und hielt sich am Türrahmen fest. Als Tränen ihren Blick zu verschleiern begannen, fuhr sie herum und stürzte in ihr Zimmer zurück.
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  »Geh allein«, murmelte Tess und vergrub den Kopf im Kissen. »Ich habe keine Lust.«


  Sam ließ sich auf der Kante des Bettes nieder und streichelte über Theresas Haar. »Liebling«, sagte sie sanft und ohne Vorwurf, »willst du dich denn Tag und Nacht in deinem Zimmer vergraben? Ich habe ja heute schon wieder darum gebeten, dass das Mädchen dir dein Essen heraufbringt, aber du kannst dich doch nicht für immer hier verstecken. Wie lange soll das denn gehen?«


  »Bis sie wieder abgereist sind«, murrte Tess.


  »Und wenn sie das nicht tun?« Samantha seufzte. »Sie gehört halb zur Familie, Schatz. Ich habe Henry und sie jetzt dreimal zum Dinner und zum Frühstück gesehen, und glaube mir, die beiden sind alte Freunde, sonst nichts. Gute alte Freunde.«


  »Sie liebt ihn, das habe ich doch gesehen.« Tess drehte sich auf den Rücken und sah ihre Mutter so jammervoll aus rotgeweinten Augen an, dass Samanthas Herz vor Mitleid überzulaufen drohte. »Und er liebt sie, das kann doch gar nicht anders sein. Ich war ein netter Zeitvertreib für ihn, nicht mehr. Er hat sich gelangweilt. Aber ich bin nur eine langweilige Amerikanerin und sie ist schön und elegant und schrecklich adlig und alles.«


  »Oh, Tess«, Samantha lachte wider Willen und beugte sich vor, um ihre Tochter zu küssen. »Tess, du hast absolut keine Ahnung, wie du auf einen Mann wirkst, oder?«


  Tess schniefte und wischte sich die Nase am Ärmel ihres Schlaf-T-Shirts ab. »Hat er dich nach mir gefragt?«


  Nein, das hatte Henry nicht. Samantha senkte den Blick. »Lord Bedington hat sich nach dir erkundigt«, sagte sie schnell. »Und seine Schwester würde dich auch gerne kennenlernen. Sie ist interessant, Tess. Du würdest sie mögen, glaube ich.«


  Interessant war vielleicht nicht ganz das richtige Wort. Lady Margaret war nicht nur eine extravagante Erscheinung, sie erschien Samantha regelrecht exzentrisch. Nicht die Männerkleidung, das war einfach ein ausgefallener Stil, der hervorragend zu ihr passte. Natürlich wäre sie auch in jeder Form von Kleid oder Abendrobe hinreißend gewesen, aber Sam vermutete, dass ihr Hinken der Grund dafür war, dass sie lieber Hosen trug.


  »Sam?« Tess hatte sich aufgerichtet und rieb sich fest über die Augen. »Hörst du mir überhaupt zu?«


  Samantha blinzelte und musste einen Moment der Geistesabwesenheit zugeben. »Was hast du mich gefragt?«


  »Ob du mit Henrys Vater ein bisschen ... hm ... etwas weniger ... also, ob er und du ...«


  Sam verfolgte das Stammeln ihrer Tochter mit amüsierter Ungläubigkeit. »Was ist los?«, fragte sie geradeheraus. »Seit wann interessiert dich Lord Bedington?«


  Tess hob die Schultern. »Er behandelt dich die ganze Zeit so schlecht«, sagte sie unbestimmt. »Das tut mir eben leid und H-Henry auch.« Sie schluckte und rieb sich die Augen.


  »Na, danke«, erwiderte Samantha skeptisch und mit einem winzigen schlechten Gewissen. Sie hatte Tess nichts von ihrer so zwiespältigen Begegnung mit Simon im Rosengarten erzählt, weil sie nicht gewusst hatte, wie sie hätte erklären sollen, was dort über sie gekommen war. Danach waren sie sich nur noch in Gesellschaft anderer und mit steifer Höflichkeit begegnet. Es war gut so, redete Sam sich ein. Für eine wie auch immer geartete Affäre mit dem wechselhaften Lord Bedington fehlten ihr einfach die Nerven.


  »Bist du sehr in Henry verliebt?«, fragte sie behutsam. »So unsterblich wie in Jamie Derringham?«


  Tess warf ihr einen Blick abgrundtiefer Verachtung zu. »Jamie Derringham! Das war doch nicht wirklich Liebe! Ich war in ihn verknallt, Mum.« Sie schluchzte auf. »Aber Henry liebe ich! Ich liebe ihn wirklich wie verrückt.«


  Sam wandte den Kopf ab, damit Tess ihr Lächeln nicht sah. Ihr kleines Mädchen litt, das war ja keine Einbildung, und sie wollte ihr nicht auch noch das Gefühl geben, dass ihre Mutter sich über sie amüsierte. Liebeskummer war Liebeskummer - und schon die Trennung von James Derringham jr hatte Tess ihrem eigenen Verlauten nach für alle Zeit das Herz gebrochen und für immer jede Freude genommen, so dass sie wahrscheinlich als Nonne oder als alte Jungfer enden würde.


  »Liebling«, sagte Sam mit sanfter Strenge, »ich würde mich freuen, wenn du dich anziehen und mit mir hinunterkommen würdest. Du solltest ihm nicht zeigen, wie sehr du ... Du weißt schon. Mach dich rar, zeig ihm die kalte Schulter. Die ganzen alten Tricks.«


  »Mum!« Sie hatte erreicht, was sie wollte, Tess lachte. »Mum, du bist unmöglich, wirklich.« Sie richtete sich auf und fuhr mit beiden Händen durch ihr wirres Haar. »Ich sehe schrecklich aus. Ich will nicht, dass er mich so verheult sieht, das wäre doch voll peinlich.«


  »Megapeinlich«, erwiderte Sam ernsthaft und sprang auf. »Ich hole einen Waschlappen und eine Bürste. Wo ist dein Schminkzeug?«


  Eine Viertelstunde später blickte Tess in den Spiegel und Sam zupfte eine blonde Locke zurecht, die in einer sanften Welle über Theresas Schulter fiel. »Na?«, fragte Sam.


  Tess runzelte schwach die Stirn und nickte mit einem Seufzer. »Danke, Sam. So traue ich mich unter Menschen.« Sie blinzelte mehrmals heftig. »Wenn ich ihn mit dieser Frau turteln sehe, fang ich an zu heulen.«


  »Nein, das wirst du nicht.« Sam drückte ihre Schulter. »Du wirst ihm einen kühlen Blick zuwerfen und mit einem der beiden jungen Männer flirten, die Lady Margaret mitgebracht hat.« Sie lächelte breit. »Bertie ist entzückend. Vielleicht wäre er der wesentlich nettere Begleiter für die nächsten Tage.«


  Tess begriff schnell, das machte Sam stolz. Ihre Tochter hob das Kinn, wischte mit der Spitze des kleinen Fingers einen Lippenstiftschmierer aus dem Mundwinkel und sah Samantha kampflustig an. »Gehen wir.«


  Sie betraten Seite an Seite den Grünen Salon, in dem sich die größer gewordene Gesellschaft häufig nach dem Dinner zu versammeln pflegte. Sam legte ihren Arm wie zum Schutz um Theresas Hüfte.


  Simon stand in der Nähe des Stutzflügels und unterhielt sich mit dem älteren der beiden Begleiter Margarets, Barney, der wie Henry in einer Londoner Rechtsanwaltskanzlei arbeitete und seit dem Frühjahr als Juniorpartner dort eingestiegen war. Simon schien davon beeindruckt und erfreut zu sein und versuchte immer wieder, Henry in diese Gespräche einzubinden, aber sein Sohn entzog sich dem ebenso hartnäckig wie geschickt.


  Der jüngere, aschblonde Bertie saß mit ausgestreckten Beinen neben Margaret, hatte seinen Arm an ihren Schultern vorbei auf der Rückenlehne ausgestreckt und seinen Kopf so nahe an ihrem Ohr, dass es aussah, als lehne er auf ihrer Schulter. Margaret lauschte ihm, lächelte mit dunkelrot geschminkten Lippen und drehte wie immer nach dem Essen ein Glas mit Portwein in den Fingern, ohne daraus zu trinken. Sie trank nicht, das hatte Samantha schon festgestellt. Weder vor dem Essen, noch zu den Mahlzeiten noch hinterher. Sie hielt immer ein volles Glas in der Hand oder hatte es neben ihrem Teller stehen, das unangerührt wieder abgeräumt wurde.


  Lady Margaret trug heute ein orientalisch anmutendes Ensemble aus einer dunkelvioletten Jodhpurhose, deren schwere Seide träge raschelte, wenn sie sich bewegte, und einem Brokat-Bolero in dunkel glühenden Farben. Mit dem kleinen Seidenturban, den sie um ihr dickes Haar gewunden trug, und dem dramatischen Make-up sah sie aus wie ein Filmstar aus den Zwanzigern.


  Sam fragte sich nicht zum ersten Mal, in welchem Verhältnis Simons Schwester zu ihren beiden Begleitern stand. War der ältere der beiden ihr Geliebter und der Jüngere ... nun, was? Zuerst hatte sie geglaubt, er gehöre zu Helen, aber die beiden schienen sich nicht sonderlich gut leiden zu können.


  Sie spürte, dass Tess zitterte und blickte zu Henry, der mit Helen neben dem Kamin stand und leise und offensichtlich voller Leidenschaft mit ihr diskutierte. Er starrte sie geradezu hungrig an und sie wich seinem Blick aus, spielte mit einer Perlentroddel an ihrem dunkelblauen Bolero und ihre Aufmerksamkeit galt Simon und Barney.


  »Samantha!« Lady Margarets Ausruf riss Sam aus ihrer Zuschauerrolle. Simons Schwester richtete sich auf und winkte lächelnd. »Sam, du hast es geschafft, Dornröschen aus ihrem tausendjährigen Schlaf zu wecken? Du Wunder unter der Sonne, steh da nicht so herum, stell sie uns vor! Los, beweg dich. Ich brenne darauf, deine sagenhafte Tochter endlich kennenzulernen!«


  Sam erwiderte Margarets Lächeln und schob Tess vorwärts, auf sie und ihren Begleiter zu. Sie stellte ihre Tochter vor und freute sich, als Bertie sich aus seiner hingelümmelten Haltung aufrichtete und diesen etwas starren Blick bekam, den Männer gerne an den Tag legten, wenn Tess in ihren Fokus geriet.


  Henry hatte mittlerweile aufgehört, in Helens Ausschnitt zu starren und Theresa entdeckt. Seine Miene bewölkte sich und er schien sich unwohl zu fühlen.


  »Komm, setz dich zu mir, Theresa Dearing, und lass dich löchern.« Margaret klopfte auf den freien Platz an ihrer linken Seite. »Bertie, rutsch ein Stück rüber und hör auf zu gaffen. Sam, du bist deine Tochter jetzt eine Weile los. Geh, erlöse Simon, er fängt an, gelangweilt auszusehen. Wahrscheinlich zählt Barney gerade wieder sämtliche spannenden Steuerhinterziehungsprozesse der letzten zehn Jahre auf.« Sie entließ Samantha mit einer wahrhaft königlichen Handbewegung und fixierte Tess mit ihren intensiven, kastanienfarbenen Augen.


  Sam schüttelte lächelnd den Kopf. Lady Margaret war verrückt und sie liebte sie jetzt schon.


   


  Samantha ging zum Servierwagen und schenkte sich ein Glas Wasser ein. Sie hatte ein wenig Kopfschmerzen und wollte nicht, dass diese zu einer ausgewachsenen Migräne mutierten. Als sie aufblickte, bemerkte sie, dass Margarets Bruder sie anblickte. Seine Miene war missvergnügt. Lord Bedington war kein Mensch, der es lange in Gesellschaft anderer aushielt. Er sah müde aus, angestrengt und als wünsche er sich meilenweit fort von diesem Ort.


  Wie von einem unhörbaren Ruf angezogen steuerte Sam auf ihn zu. Er ließ Barney mitten im Wort stehen und näherte sich ihr. »Ms Dearing«, sagte er mit so weicher Stimme, dass es sie warm durchrieselte. »Ich bin froh, dass es Ihrer Tochter besser geht. Darf ich Ihnen etwas anderes zu trinken holen?« Sein Blick streifte das Glas Wasser in ihrer Hand.


  »Danke, das ist genau das, was ich haben will«, lehnte sie ab, aber sie tat es lächelnd und der Blick in seine Augen war tiefer, als sie es seit jenem Nachmittag in der Laube gewagt hatte. Das dunkle Blau seiner Augen wurde noch dunkler und sein Atem ging schneller. Sie erkannte das Begehren, das in ihnen aufflammte, und spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde.


  »Und, lesen Sie immer noch diesen grauenhaften Müll?«, zog er sie auf, wohl wissend, dass sie darauf zornig reagieren würde. So sehr Sam sich dagegen auch hatte wappnen wollen, sie konnte den Mund nicht halten. »Sie können mir diesen Roman nicht madig machen und wenn Sie sich auf ihren höchst adligen Holzkopf stellen und mit ihren scheiß blaublütigen Beinen wedeln«, sagte sie so laut, dass alle verstummten und sie ansahen. »Oh, fuck«, fügte sie leiser hinzu, als Margaret zu lachen begann und die beiden jungen Männer sie pikiert ansahen. »Tut mir leid. Sie haben es einfach raus, genau die Knöpfe bei mir zu drücken, die sämtliche Sicherungen durchknallen lassen.«


  Die warme Berührung seiner Hand an ihrem Handgelenk ließ sie erschaudern. »Wenn das die Wahrheit ist, nehme ich die Herausforderung an«, sagte er leise und seine Augen blitzten mutwillig. »Ich wäre bereit, das heute mit Ihnen in meinem Bett zu probieren.«


  Sam schnappte nach Luft und schwankte zwischen Amüsement und Empörung. »Sie sind schlecht erzogen, Lord Bedington. Spricht man so mit einer Lady?«


  Seine Hand glitt langsam an ihrem Arm empor, streichelte dabei über ihren Puls und verweilte mit sanftem Druck auf der zarten Haut ihrer Ellenbeuge. Samantha lief es heiß und kalt den Rücken hinunter.


  »Mit einer Lady würde ich so nicht sprechen, das stimmt«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sein nach Whisky riechender Atem fächelte ihre Wange und seine Lippen berührten ihr Ohrläppchen. »Aber ich hege die Hoffnung, dass Sie sich in meinen Armen und in meinem Bett genauso wenig ladylike verhalten wie in den Momenten, in denen Sie mich beschimpfen, Ms Dearing. Ich zähle vielmehr fest darauf, dass Sie sich so undamenhaft und ungeniert verhalten, wie sie es nur können.« Sein breiter Rücken schirmte sie vor dem Raum ab und er nutzte ihre Verblüffung, um einen nicht anders als leidenschaftlich zu nennenden Kuss auf ihrer Handfläche zu platzieren.


  »Lord Bedington«, wisperte sie atemlos, »ich glaube, Sie sind betrunken. Wollen Sie mich wirklich hier vor den Augen Ihrer Familie und Ihrer Freunde kompromittieren?«


  »Ich habe keine Probleme damit, die Bande vor die Tür zu setzen«, erwiderte er. »Wenn Ihnen das Freude macht, dann tue ich es, ohne zu zögern.«


  »Nein«, sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Nein, bitte. Blamieren Sie mich nicht noch mehr. Ich bin sicher jetzt schon knallrot vor Scham.«


  Sein Gesicht verlor den spöttischen Ausdruck, den es bisher gezeigt hatte. Er musterte sie mit einer Intensität, die ihr die Knie weich werden ließ. »Sie spielen mit mir, Eure Lordschaft. Tun Sie das nicht. Ich bin nicht so hart und abgebrüht, wie Sie zu glauben scheinen.«


  Er zog ihre Hand zum Mund. »Das weiß ich.« Seine Blicke fesselten sie unwiderstehlich an seine Seite. »Das weiß ich doch, Samantha.«


  Sie machte sich heftig frei und rettete sich an ihm vorbei in die Gesellschaft der anderen Gäste zurück. Tess sah sie fragend und besorgt an, aber Sam schüttelte den Kopf. Alles in Ordnung.


  Sie ging zur Terrassentür und gab vor, Luft schnappen zu wollen. Es war schwül und gewittrig, dichte Wolken hingen tief am Nachthimmel. Rosenduft hing schwer und süß in der Luft, in der Ferne grollte Donner. Sam ging hinaus und lehnte sich an die Balustrade, die die Terrasse gegen den unteren Teil des Gartens abtrennte. Die Stimmen, die leise aus dem Salon herüberklangen, bildeten einen friedlichen Chor zum Gesang der Grillen und Sirren der Mücken, zum Rauschen des Laubs und dem gelegentlichen Donnern. Wetterleuchten erhellte den Himmel. Der Wind frischte auf, trieb Staub in trägen Wirbeln über den Boden.


  Schritte näherten sich und eine Hand legte sich auf Sams Schulter, drückte sie sacht. »Ich habe Sie gekränkt«, sagte Simon.


  »Nein«, erwiderte sie nach einer Weile. »Nein, das haben Sie nicht. Ich kann nur schwer mit Ihrer Launenhaftigkeit umgehen, Lord Bedington. Ich war Rolands Frau und er war die Beständigkeit in Person. Bei ihm wusste ich immer, woran ich war.«


  Seine Hand zuckte auf ihrer Schulter. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie Sie und Roland ...«, begann er und verstummte. »Ein Mann, der fast ihr Großvater hätte sein können ...«


  Samantha fuhr auf und schüttelte seine Hand ab. »Sie wissen gar nichts. Gar nichts, Lord Bedington! Und nun lassen Sie mich bitte in Frieden!«


  Sie wollte ihn stehenlassen, aber seine Hand schoss vor und packte nicht sonderlich zart ihr Handgelenk, um sie zurückzuhalten. Er riss sie herum und funkelte sie an. »Dann seien Sie doch so gut und erklären es mir!«


  Ein weiterer fester Ruck und sie fand sich an seine Brust gepresst. Sam kniff die Lippen zusammen und schob ihn fort. Als er sie erneut zu sich ziehen wollte, fauchte sie: »Sie sind betrunken und suchen Streit! Aber wenn Ihnen Ihre gräflichen Kronjuwelen teuer sind, dann halten Sie Ihre Hände bei sich, Mr Bedington! Ich habe keine Skrupel, Ihnen fest in die empfindlichen Regionen zu treten, wenn Sie mich nicht loslassen!«


  Mit einem Laut zwischen Lachen und Knurren ließ er sie los. »Machen Sie sich keine Hoffnung«, sagte er rau. »Ich werde bekommen, was ich will und Sie werden mich anbetteln, es mir geben zu dürfen, Ms Dearing.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging wieder hinein.


  Sam beugte sich über die Brüstung und atmete tief durch. Dieser arrogante Widerling! Dachte wohl, nur weil er mit einem verdammten goldenen Löffel im Mund geboren war, dass er mit ihr umspringen konnte, wie es ihm beliebte. Wenn er sich da mal nicht geschnitten hatte. Wenn er doch nur nicht so höllisch attraktiv wäre und sie sich zu ihm hingezogen fühlen würde, wie sie es bisher bei keinem Mann getan hatte ...


  Sie richtete sich auf und strich das Haar aus ihrem Gesicht. Aus dem Salon erklang Musik, jemand schien den Flügel entdeckt zu haben. Es war keine richtige Musik, wer auch immer die Tasten betätigte, probierte gedankenlos einzelne Töne, dann eine kleine Folge von Akkorden, den Anfang einer Melodie, brach ab, begann etwas anderes - Langeweile sprach daraus.


  Trotzdem lauschte Samantha und freute sich an dem weichen Klang des Instrumentes, an den gelegentlich vorbeischwebenden Fetzen einer erkennbaren Melodie, an der melancholischen Stimmung, die sich dadurch über alles legte.


  Erst ein lauterer Donnerschlag, gefolgt von einer Böe, die ihre Kleider flattern ließ, brachte sie dazu, sich wieder ins Haus zu retten.
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  Die Grüppchen hatten sich neu geordnet. Lady Margaret saß auf dem Klavierhocker und rauchte, während sie gedankenverloren ihre freie Hand über die Tasten gleiten ließ. Ihr Bruder lehnte am Flügel und sprach leise mit ihr, sie nickte gelegentlich, schien aber nicht wirklich zuzuhören. Ihr Blick ruhte auf der Dreiergruppe, die sich auf dem Sofa gefunden hatte: Bertie und Barney flankierten Tess und hofierten sie offensichtlich nach Strich und Faden, während Theresa die Aufmerksamkeit der beiden jungen Männer sichtbar genoss. Weniger erfreut waren die Mienen Henrys und Helens, die schweigend nebeneinander am Kamin standen und die drei auf der Couch mit finsteren Blicken bedachten.


  Samantha lachte stumm und zog sich zum Bücherregal zurück (in diesem Hause schien es kaum einen Raum ohne Bücher zu geben, was ihr überaus sympathisch war). Sie zog einen Bildband über Exeter heraus und gab vor, darin zu blättern, während sie weiter die anderen beobachtete. Bertie griff gerade nach Theresas Hand und betrachtete die Linien darin mit großer Konzentration. Barney grinste und lehnte sich zurück, nippte an seinem Glas und sah Helen herausfordernd an. Die wiederum wandte sich mit einer schnippischen Kopfbewegung ab und legte ihre Hand auf Henrys Schulter. Henry zog unwillig die Brauen zusammen und ruckte mit der Schulter, als wollte er ihre Hand abschütteln.


  Sein Vater lehnte am Flügel und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Aufmerksamkeit galt ganz und gar ihr, stellte Sam fest. Sie erwiderte seinen bohrenden Blick mit emporgezogenen Brauen und senkte dann demonstrativ ihre Augen auf das Buch in ihrer Hand.


  Einige schräge, schnelle Töne klimperten durch die Luft, dann begann Lady Margaret zu singen: »Here's a how-de-do! If I marry you, when your time has come to perish, then the maiden whom you cherish must be slaughtered, too!«


  Alle Blicke flogen zum Flügel und der Sängerin, die lächelnd weiterspielte und nach diesem Beginn ein Mikado-Potpourri anstimmte, zu dem sich alle um sie versammelten und mitsangen - mehr oder weniger textsicher. Samantha, die die Operetten der beiden Engländer durch Roland kennen- und lieben gelernt hatte, blieb dem Flügel und dem begeisterten Chor fern und summte nur leise mit. Sie konnte nicht singen, es war ihr unmöglich, auch nur einen Ton zu treffen, obwohl sie Musik liebte. Roland hatte sie oft deswegen aufgezogen. »Dein Gesang lässt die Vögel vom Himmel fallen«, hatte er gespottet und ihr Haar gezaust, als wäre sie ein kleines Mädchen.


  »My object all sublime I shall achieve in time -- To let the punishment fit the crime -- The punishment fit the crime«, sang der Chor und sogar Tess sang mit, wie Samantha gerührt feststellte. Wieder fühlte sie den Blick Seiner Lordschaft auf sich ruhen und sie bemerkte mit Schrecken, dass er sich ihr näherte, bis er neben ihr stand. »Singen Sie nicht gerne?«, fragte er leise und seine Finger berührten hinter ihrem Rücken ihr Haar. Sam ärgerte sich zum ersten Mal, dass sie es nicht zum Zopf geflochten trug, sondern am heutigen Abend einmal offen gelassen hatte. Sie spürte, wie er eine Strähne um seinen Finger wickelte. Sein Körper strahlte Wärme aus, in die sie sich am liebsten hinein gekuschelt hätte wie in eine flauschige Decke. Stattdessen rückte sie ein wenig ab und begann prompt zu frösteln.


  »Wenn ich singe, ist der Salon leer«, sagte sie nüchtern. »Ich klinge wie eine rostige Wetterfahne, Lord Bedington.« Sie sah ihn gerade an. »Und Sie?«


  Er lächelte schwach, aber seine Augen blieben so dunkel und voller Melancholie wie immer. »Margaret hat die Musikalität unserer Mutter allein geerbt.« Das Bedauern darüber war deutlich zu hören. »Ich denke, zumindest, was den Wohlklang unserer Stimmen angeht, sind wir uns ein bisschen ähnlich, Ms Dearing.«


  Sam ertappte sich dabei, dass sie ihn anlächelte.


  Ein Blitz tauchte das Zimmer in kaltes Licht und ein ohrenbetäubender Donnerschlag übertönte die Stimmen und das Klavier. Einen erschreckten Moment herrschte Stille, dann erklang eine helle, erboste Stimme: »Und du bist ein Schuft, Bernard Crowley!«


  Das Klavier setzte einen pathetischen Tusch hinter diese Worte und Margaret lachte.


  »Helen, bitte«, sagte Barney leise und scharf. Er hielt die wütende Rothaarige fest und schüttelte mahnend den Kopf. »Mach hier keine Szene, hörst du?«


  »Du hast mir keine Vorschriften zu machen«, fauchte sie. »Wir sind noch nicht verheiratet - und wenn es nach mir geht, werden wir das auch nie sein!« Sie drehte hektisch an dem Smaragdring an ihrem rechten Ringfinger, um ihn abzustreifen, aber er saß zu fest.


  Henry gesellte sich zu den beiden, die sich streitend vom Flügel entfernt hatten und nun voreinander standen, um sich anzugiften. »Barney«, sagte er besänftigend, »es ist nichts vorgefallen zwischen mir und Helen, ich schwöre es dir.«


  »Es geht nicht um mich und dich, Harry«, zischte Helen. »Barney flirtet den ganzen Abend schon vollkommen schamlos mit dieser blonden Barbie!«


  »He, he«, ließ sich Bertie vernehmen, der seinen Arm wie zum Schutz um Theresas Schultern legte. »Mal langsam, Helen. Tess hat dir nichts getan.«


  »Halt du dich raus, Ethel!« Helen reckte das Kinn und starrte Barney wütend an. »Du bist ein verlogener, untreuer Mistkerl und du verdienst mich gar nicht!« Mit diesen Worten fuhr sie herum und stürmte zur Tür.


  »Lass sie, die regt sich schon wieder ab«, sagte Bertie, aber sein Freund beachtete ihn nicht.


  Barneys Miene war zu Eis gefroren, er sah Henry an. »Du hast es provoziert, mein Junge«, sagte er kalt. »Wären wir zwei Generationen früher zur Welt gekommen, hätte ich dich jetzt gefordert. Aber wir befinden uns unter deines Vaters Dach und ich gedenke nicht, hieraus einen Skandal zu machen.« Er wandte sich an Simon, der mit amüsiertem Gesichtsausdruck am Bücherregal lehnte. »Lord Bedington, ich bitte für diese Szene um Entschuldigung und möchte mich mit Ihrer Erlaubnis jetzt zurückziehen.«


  »Barney!« Halblaut, scharf wie ein Skalpell durchschnitt Margarets Stimme die Luft. »Dass Helen überreagiert, sind wir gewöhnt«, fuhr sie fort. »Sie ist eine Drama-Queen und wird es immer bleiben. Aber du zumindest solltest dich etwas vernünftiger benehmen.« Sie stand auf und schloss den Deckel über den Tasten. »Geh jetzt und versöhne dich mit ihr. Hopp. Richte ihr aus, dass ich im Frühjahr zu eurer Hochzeit zu kommen gedenke und es extrem übel nähme, wenn sie dieses denkwürdige Event abzusagen gedächte.« Sie klopfte die Taschen ihrer Hose ab. »Hat jemand meine Zigarillos gesehen?«


  Barney zog wahrhaftig den Kopf ein und schlich hinaus wie ein geprügelter Hund.


  Sam sah zu Tess, die wie eingefroren neben dem Flügel stand und sehr auffällig Henrys Blick mied. Der junge Lord knetete unglücklich seine Hände. »Ich bin schuld. Ich muss Barney sagen, dass es meine Schuld ist.«


  Lady Margaret zischte missbilligend und wählte einen Zigarillo aus dem endlich aufgefundenen Etui. »Du bist ein kleiner Dummkopf, mein lieber Neffe, aber ja.« Sie nahm mit einem dankenden Nicken das Feuer an, das Bertie ihr reichte. »Diesen Auftritt hättest du uns allen ersparen müssen, vor allem einer Person hier im Raum.« Ihr vielsagender Blick wanderte zu Tess, die blass und unglücklich aussah. »Jetzt geh schon hin und rede wenigstens mit ihr.«


  Henry näherte sich Tess mit schuldbewusster Miene und begann leise mit ihr zu reden. Sie wandte den Kopf ab und ihr Gesicht überzog sich mit einer leichten Röte. Henry griff nach ihrem Ellbogen und schob sie mit einem entschuldigenden Blick auf seinen Vater aus dem Salon.


  »Die beiden sind ein entzückendes Paar«, sagte der schweigsame Bertie. »Wie schade, dass Helen wieder alles verkompliziert. Barney versohlt ihr hoffentlich den Hintern.« Er grinste schief und verschanzte sich hinter seinem Cognac, offensichtlich selbst erstaunt darüber, dass er drei zusammenhängende Sätze mit seiner hellen, ein wenig rauen Stimme geäußert hatte.


  »Bertie, sei brav«, sagte Margaret nachsichtig. »Sam, setz dich her zu mir, meine Jungs lassen mich, wie du siehst, im Stich. Du musst mich jetzt unterhalten, ich bekomme sonst schlechte Laune. Simon, mein Lieber, sei nicht so ungesellig, komm her, erzähl uns ein paar unanständige Witze. Oh, ich hasse das englische Landleben, es ist so unsäglich öde!« Sie streckte die Arme über den Kopf und gähnte. »Wisst ihr was? Wir sollten einen Ausflug machen, alle zusammen. An die Küste. Morgen, wenn das Gewitter die Luft gereinigt hat. Seid ihr dabei?«


  Sam nickte halbherzig, Simon seufzte. »Midge, ich bin kein Freund von ...«


  »Ah, Papperlapapp«, fuhr ihm seine Schwester über den Mund. »Du bist so ein Stubenhocker geworden, schau dich nur an! Es wird dir gut tun, mal etwas anderes zu sehen als dieses Gemäuer. Ich werde Elli bitten, uns Lunchpakete vorzubereiten, wir fliegen morgen aus. Ich freue mich!«


  Sam konnte der Begeisterung nichts entgegensetzen. Sie lächelte also und stimmte zu.


  Lord Bedington presste die Lippen zusammen und Sam spürte den Zorn, der in ihm brodelte. Er nickte kühl und erhob sich. »Wenn du gestattest, werde ich mich zurückziehen. Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen, die keinen Aufschub dulden, wenn du mich wirklich morgen durch die Gegend schleifen willst.«


  »Und ob ich das will«, versetzte Margaret. »Geh, alter Miesepeter. Hauptsache, du bist morgen an unserer Seite.«


  Bertie nahm die Gelegenheit wahr, ebenfalls aufzubrechen. Er verabschiedete sich mit einem formvollendeten Handkuss von Sam und Margaret und folgte Lord Bedington hinaus.


  Die zurückbleibenden Frauen schwiegen eine Weile. »Männer«, sagte Margaret dann und seufzte. »Sam, mein Schatz, sei so gut, bring mir auch ein Wasser und stell das hier weg.« Sie reichte Samantha das unangetastete Glas Port.


  Sam schenkte sich und ihr Wasser ein und ließ sich in einen Sessel sinken. »Du trinkst keinen Alkohol, oder?«


  Margaret schüttelte angewidert den Kopf. »Der entsetzliche Earl, er möge gut mariniert in der Hölle schmoren, ist mir ein flammendes Beispiel. Als junges Ding war ich dumm und leichtsinnig, was das Trinken angeht, aber das hat sich geändert.«


  »Der entsetzliche Earl?«, fragte Sam.


  »Unser Vater«, erwiderte Margaret in schroffem Ton. »Er war ein Säufer und Tyrann und wir waren froh, als er endlich den Löffel abgegeben hat.« Sie kippte das Wasser, als wäre es Schnaps und schloss die Augen. »Ein Ausflug«, murmelte sie. »Das wird uns allen gut tun. Ich fühle mich schon wieder genauso hier eingesperrt wie damals.« Sie legte den Kopf an die Rückenlehne der Couch und summte eine der fröhlichen Melodien, die sie gerade noch lauthals gesungen hatten, nur dieses Mal klang sie melancholisch, beinahe traurig.


  Sam hielt es nicht in ihrem Sessel, sie sprang auf und verschränkte die Arme. »Ich muss nach Tess sehen. Wenn dieser Junge ihr weh getan hat, dann will ich da sein, wenn sie in ihr Zimmer zurückkehrt, damit sie sich nicht noch verlassener fühlt.«


  Margaret öffnete träge die Augen, aber der Blick, der Sam traf, war hellwach. »Er ist ein dummer Junge, aber er ist kein Idiot. Sie werden sich versöhnen, Sam.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich mich darüber freuen soll.« Samantha umklammerte ihre Arme. »Sein Vater würde eine solche Verbindung nicht befürworten. Und ich will nicht, dass Tess verletzt wird. Keine gute Ausgangssituation.«


  Margaret beugte sich vor und fixierte Samantha. »Vergiss Simon und was er will oder nicht. Henry hat seinen eigenen Kopf und lässt sich nicht verunsichern, wenn er etwas für richtig hält. Simon ist mein Bruder und ich liebe ihn mehr als ...« Sie stockte und ein Ausdruck der Verbitterung huschte über ihre Züge. »Ich liebe ihn mehr als sonst jemanden auf dieser Welt. Er hat wie wir alle mit seinen eigenen Dämonen zu kämpfen. Das gibt ihm aber nicht das Recht, über dich oder deine Tochter zu urteilen.«


  Sam wandte den Kopf ab, weil sie nicht wollte, dass Margaret die Tränen sah, die ihr in die Augen stiegen. »Er weiß nichts über mich«, sagte sie tonlos. »Er hat sein Urteil gefällt und mich für schuldig befunden.«


  Margaret schnaubte. »Scheiß auf Simon St Clair«, sagte sie laut und zornig.


  Sam lachte und ging zu ihr, um sie rechts und links auf die Wangen zu küssen. »Danke«, sagte sie. »Du kennst mich auch nicht, aber du richtest nicht ...«


  Margarets Hände umfassten ihre Arme und ihr schönes Gesicht war ernst und voller Sorge. »Ich kenne dich nicht, aber ich kann erkennen, was du für ein Mensch bist. Und falls deine Tochter nur ein klein wenig nach dir gerät, kann Henry sich glücklich schätzen, wenn Tess ihm Gehör schenkt und ihm vergibt.« Sie nickte noch einmal bekräftigend und ließ Samantha los. »Jetzt lauf, sieh nach ihr. Ich bin froh, mal ein paar Minuten meine Ruhe zu haben.«
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  Theresas Hand zuckte kühl und weich in seinen Fingern, die ihm selbst fiebrig heiß vorkamen. Henrys Kopf glühte und sein Atem schmerzte in der Kehle. Ich habe es versaut, dachte er. Ich habe es wahrhaftig geschafft, das Beste zu zerstören, was mir je begegnet ist.


  Er schwieg, während er Tess hinüber in den Nordpavillon führte. Auch sie sagte kein Wort, folgte ihm mit gesenkten Lidern und Tränenspuren auf den Wangen.


  Im Durchgang zwischen dem Haupthaus und dem Pavillon hielt er es nicht mehr aus. Er schob sie an einen Wandteppich und stützte seine Hände rechts und links von ihrem Kopf gegen die Mauer. »Tess, sieh mich an«, bat er.


  Sie stand da, wich seinem Blick aus, schüttelte stumm den Kopf.


  »Tess«, flehte er, »bitte. Glaub mir doch. Zwischen Helen und mir läuft nichts, gar nichts.«


  Sie flüsterte etwas und hob die Hand, um über ihre Wangen und die Nase zu wischen. Dabei stieß sie an seine Brust, und die Berührung schickte glühendes Feuer durch seine Adern. Er zwang sich, ruhig zu atmen und leise zu sprechen, als müsste er ein aufgeschrecktes Fohlen beruhigen. »Was hast du gesagt?«


  »Ich habe dich gefragt, warum du mich dann drei Tage lang geschnitten hast.« Sie schluckte und sah ihn immer noch nicht an. »Du bist mir aus dem Weg gegangen. Du hast mich weggeschickt und Helen war bei dir.« Jetzt hob sie den Kopf und in ihren Augen flammte heller Zorn. »Sie war nackt, denkst du, ich hätte das nicht bemerkt? Erklär mir bitte, wieso sie splitterfasernackt durch dein Atelier tanzt, wenn zwischen euch ‘nichts läuft’?«


  Er atmete tief. »Tess ...« Er gab ein Stöhnen von sich und beugte sich vor, um ihre zitternden Lippen mit seinem Mund zu beruhigen. Tess murmelte protestierend und stemmte halbherzig ihre Hände gegen seine Brust, aber er spürte, wie mit seinem Kuss ihr Widerstand erlahmte, auch wenn der Zorn in ihren Augen immer noch genauso hell und heiß brannte wie zuvor.


  Henry küsste sie mit einer Inbrunst, wie er nie zuvor ein Mädchen geküsst hatte. Helen war seine erste große Liebe gewesen und sie hatte ihm das Herz gebrochen, als sie ihn verließ. Jedenfalls hatte er das lange Zeit geglaubt. Danach war er keine feste Beziehung mehr eingegangen, er hatte sich damit begnügt, hin und wieder eine seiner Kommilitoninnen in sein Bett einzuladen und diese unverbindlichen, flüchtigen Begegnungen hatten ihn vollkommen befriedigt, etwas anderes wollte er nie wieder haben. Das hatte er sich zumindest einzureden versucht, bis Tess bei ihnen einzog.


  »Helen ist mir vollkommen gleichgültig«, flüsterte er. Seine Lippen berührten ihre Wange und er schmeckte die salzige Spur ihrer Tränen. »Ich war schon vor vier Jahren fertig mit ihr, Tess. Sie ist verlobt, sie wird Barney heiraten. Die beiden sind wie füreinander geschaffen, sie werden sich ihr Leben lang anbrüllen und dabei so glücklich sein wie die Affen auf der Palme.«


  Tess Schultern zuckten unter seinen Händen, sie gluckste. »Du bist ein Idiot, Henry Sinclair.« Sie schob ihn fort. »Dann erkläre mir bitte dein Verhalten und ihre Anwesenheit in deinem geheiligten, für alle verbotenen Atelier.«


  »Das werde ich«, sagte er erleichtert und nahm wieder ihre Hand. »Komm mit, ich kann es dir sogar zeigen.«


   


  Er öffnete die Tür und ließ sie eintreten, dann schaltete er das Licht an. Ein heller Spot beleuchtete die Staffelei an der Schmalseite, wo er fertige Bilder für eine Weile aufstellte, um sie zu betrachten.


  »Oh«, sagte Tess und ihr Gesicht bewölkte sich. Henry nahm es zwischen seine Hände und küsste sie leidenschaftlich, um die Verstimmung aus ihrem Gemüt zu verjagen. »Das ist ihr Hochzeitsgeschenk. Sie will Barney ein Bild von sich schenken.«


  Tess ging darauf zu und musterte es so finster, als stünde ihre vermeintliche Rivalin in Fleisch und Blut vor ihr. »Meine Güte, sie hat ja wirklich überhaupt nichts an«, sagte sie anklagend.


  Henry lachte und stellte sich hinter sie, legte seine Arme um sie und seine Wange an ihre Schläfe. »Das nennt man einen Akt.« Er nahm ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne.


  Tess bewegte den Kopf zur Seite. »Lass doch«, sagte sie unwillig. Ihr Blick wanderte über das Gemälde und Henry betrachtete es, als sähe er es mit ihren Augen. Er sah das flammende Rot der langen Locken, die sich über die nackten Schultern ringelten und über den vollen Brüsten teilten, er sah den lockenden Blick unter gesenkten Lidern, ihre Pose auf dem dunkelblauen Samttuch, das er über die Recamiere gebreitet hatte. Sie lag dort wie nach einer langen Liebesnacht, ein Bein aufgestellt, das andere lang ausgestreckt. Ihr Arm ruhte auf der Rückenlehne, die andere Hand hing herab und sie hielt eine aufgeblühte Rose zwischen den Fingern. Henry fand die Pose grauenhaft kitschig, aber Helen hatte darauf bestanden, weil sie wusste, dass Barney auf sie abfahren würde.


  »Es ist schrecklich, aber deine Technik ist wunderbar. Du kannst wirklich malen, Henry.« Sie seufzte. »Aber warum hast du mich so eiskalt links liegen lassen? Du hättest es mir sagen können. Ich hätte getobt, aber zumindest hätte ich gewusst, was los ist.« Sie drehte sich in seiner Umarmung und stand Auge in Auge mit ihm.


  Er zögerte, unsicher, ob die Wahrheit dafür sorgen würde, dass sie ihm eine Ohrfeige gab oder erneut zu weinen begann. Sie würde ihn hassen, sie würde ihn wortlos stehen lassen, sie würde ihn anschreien ...


  »Ich habe ein wenig Abstand gebraucht«, sagte er kurz entschlossen. »Als ich Helen sah, wurde ich unsicher, was uns beide betrifft. Ich meine, wir kennen uns doch überhaupt nicht.« Er verstummte, erwartete, dass sie ihm zornig und gekränkt antworten oder in Tränen ausbrechen würde und wusste nicht, was schlimmer wäre.


  Aber Tess sah ihn nur aufmerksam an und in ihren Augen schimmerte Wärme. »Ich kenne dich. Du bist der wunderbarste, liebevollste und klügste Mann, den man sich nur denken kann. Aber ich weiß, dass dein Vater meine Mum und mich nicht leiden kann ...«


  Er legte seine Hand auf ihre Lippen. »Das ist nicht wahr! Du bist ihm sehr sympathisch, das hat er mir selbst gesagt.«


  Sie zuckte die Achseln. »Wie auch immer. Was brauchst du, Henry? Was soll ich tun, damit du glücklich bist? Mit mir?«


  »Tess«, sagte er ungläubig, »du bist nicht wütend auf mich?«


  Sie schmiegte sich an ihn und schüttelte den Kopf. Ihre weichen Haare kitzelten seine Wange. »Ich bin nicht mehr sauer«, sagte sie leise. »Aber du darfst mir das nie wieder antun, dass du mich schneidest. Rede mit mir, Henry Sinclair. Wenn du mich leid bist, dann schick mich fort, aber rede mit mir.«


  Er zog sie fest an sich und küsste ihre Stirn, ihre Wangen und ihren Mund. »Ich schicke dich nicht fort, ich liebe dich nämlich«, sagte er atemlos und ein wenig ungläubig. »Mein Vater bringt mich um.«


  Sie lachte und erwiderte die Umarmung. »Meine Mutter wird auch schreien«, flüsterte sie. »Sie kann deinen Vater auf den Tod nicht ausstehen, glaube ich.«


  Sie lachten und hielten sich aneinander fest.


  »Findest du das Bild wirklich schrecklich?«, murmelte Henry nach einer Weile. Sein Blick glitt hinüber zu dem Akt.


  Tess löste sich aus seinen Armen und zeigte auf die Bilder, die an die Wände gelehnt standen. »Das dort ist toll. Der Rosengarten auch, obwohl er nicht mehr dein Stil ist, aber so etwas verkauft sich garantiert gut.« Sie zeigte auf eine expressionistische Landschaft in glühenden Farben. »Und diese Serie hier ist großartig, damit könntest du Furore machen.«


  Henry sah die Bilder an, auf die sie zeigte. Portraits. Er hatte Elli gemalt und den Butler, den Besitzer des Pubs unten im Dorf, eine Bauersfrau. »Die findest du gut?«, fragte er unsicher.


  »Die sind ...« Tess hob die Hände und bewegte sie durch die Luft, während sie nach Worten suchte. »Als hätte man Paul Cézanne mit Lucian Freud gekreuzt. Aber auch wieder ganz anders. Sie sind ... ganz und gar etwas Besonderes. Sie sind wahr und ehrlich und vollkommen du.«


  Henry stand still da und freute sich. Bisher hatte er seine Bilder nur für sich gemalt. Simon kam selten ins Atelier und wenn, sagte er nicht viel zu Henrys Gemälden. Henry wusste nicht einmal, ob sein Vater sie dilettantisch oder halbwegs erträglich fand.


  »Du hast recht«, sagte er tief atmend. »Der Akt ist schrecklich.«


  Tess hakte sich bei ihm ein und sah mit schief gelegtem Kopf auf das Bild. »Ja, aber Barney wird ihn lieben. Ich denke nicht, dass er sich eins von deinen wahren Bildern ins Schlafzimmer hängen möchte.« Sie wandte den Kopf und sah ihn an. Sein Blick tauchte in ihren und versank darin.


  »Ich möchte dich malen«, flüsterte er. »Würdest du für mich sitzen, Tess?«


  »Gerne.« Eine leichte Röte übergoss ihr Gesicht. »An was für ein Bild hast du gedacht?«


  Er legte seine Hände um ihr Gesicht. »An eine Serie«, erwiderte er ernsthaft. »Ich fange mit einem Porträt an und dann arbeite ich mich weiter vor ...« Er lächelte breit und ihre Augen wurden groß und dunkel.


  »Ich mache mit. Aber nur, wenn du die Tür abschließt.« Sie erwiderte sein Lächeln. »Und wenn du mir erlaubst, dass ich dich male«, setzte sie hinzu.


  Henry hörte sich stöhnen. Er hob sie auf seine Arme und trug sie zu der harten Couch, die er als Sitzgelegenheit für seine Porträtmodelle zu benutzen pflegte. »Fangen wir gleich an«, sagte er rau. »Ich will keine Sekunde Zeit mehr verlieren.«


  »Aber vorher musst du mich küssen«, verlangte Tess, und Henry folgte ihrer Aufforderung nur zu gerne.
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  Simon hatte sich von ganzem Herzen einen stürmischen, gewittrigen, regenreichen Morgen gewünscht, aber als er die Augen aufschlug, strömte blendender Sonnenschein in sein Schlafzimmer, die Vögel sangen und es duftete nach Sommer.


  »Verflucht.« Er grub stöhnend den Kopf ins Kissen. »Kann man sich denn nicht mal mehr auf das englische Wetter verlassen?«


  Franklin, der die Vorhänge geöffnet hatte, reichte ihm eine Tasse. »Ihre Ladyschaft hat alles vorbereiten lassen. Die Abfahrt soll in einer Dreiviertelstunde stattfinden.«


  Simon setzte sich auf und schlürfte seinen Tee. »Grässlich«, sagte er düster. »Kaum ist Margaret wieder hier, würfelt sie alles durcheinander.«


  Der Butler begann schweigend, die verstreuten Kleidungsstücke aufzusammeln.


  »Sie können sich freinehmen, Franklin. Besuchen Sie Ihre Schwester. Ich benötige Sie voraussichtlich erst heute Abend wieder.« Simon verzog das Gesicht. »Ausflug«, knurrte er. »Wer braucht schon Ausflüge, frage ich Sie?«


  Franklin legte eine Hose zusammen und sah ihn ausdruckslos an. »Gemeinhin werden solche Exkursionen als etwas Sinnvolles und Angenehmes betrachtet, Mylord.«


  »Ach, ja?« Simon legte alles an Ironie in die Stimme, was er zu dieser frühen Stunde aufbringen konnte. »Wollen Sie an meiner Stelle mit ausfliegen, Franklin? Tun Sie sich keinen Zwang an.«


  Ein winziges Lächeln hob die Mundwinkel des Butlers. »Nein danke, Mylord. Aber ich nehme gerne Ihr Angebot an, meine Schwester zu besuchen.«


   


  Sie waren alle zum Frühstück erschienen, was Simon verwunderte. Helen und ihr Verlobter saßen Hand in Hand da und fütterten sich gegenseitig mit Toast und Ei, Bertie las in der Times, Margaret starrte rauchend zum Fenster hinaus und nippte an ihrer Teetasse, Henry und Tess Dearing schwiegen und sahen sich verliebt an, was Simon unglaublich auf die Nerven ging. Er warf Samantha einen flüchtigen Blick zu, bereit, sie unerträglich, unsympathisch und vulgär zu finden. Sie schaute im gleichen Moment auf und ihre Blicke trafen sich.


  Samanthas graue Augen, die so wechselhaft ihre Stimmung widerspiegelten, waren groß, dunkel und voller goldener Sprenkel, die wie Einschlüsse in Granit schimmerten. Sie sah ihn reglos, ausdruckslos an, ohne zu lächeln, ohne mit der Wimper zu zucken. Er spürte ihren Blick bis in das tiefste Innere seines Wesens dringen, kühl und heiß zugleich. Es kostete ihn einige Mühe, sich davon loszureißen und stattdessen das Rührei mit Schinken zu betrachten, das er sich auf den Teller lud, obwohl er nicht den mindesten Appetit darauf verspürte. Sein Appetit galt etwas gänzlich anderem und das verstörte ihn wie ein Einbruch in seine Privatsphäre. Was wollte sie von ihm? Oder, beinahe noch schlimmer: Was wollte er von dieser Frau?


  Er stocherte lustlos in seinem Rührei herum. Wie auch immer die Antwort auf diese Frage lauten mochte - in einer Viertelstunde würde er mit Samantha Dearing einen Ausflug unternehmen. Den ganzen Tag mit ihr an der Seite die Küste entlang stapfen, mittags irgendwo ein Picknick überstehen, später Tee trinken und erst gegen Abend endlich, endlich wieder hierher zurück in seine eigenen vier Wände zurückkehren dürfen. Allein bei dem Gedanken daran, sich mit den anderen in die Autos zu quetschen, dann irgendwo im Nirgendwo herumlaufen zu müssen, ausgesetzt wie ein Welpe mitten in einer feindlichen, kalten, leeren Welt ... es überlief ihn heiß und kalt und ein erstickendes Gefühl der Enge legte sich um seine Brust. Er schob den Stuhl zurück. »Ich bin gleich wieder da«, sagte er zu Margaret. »Mir ist nur gerade etwas eingefallen, was ich noch erledigen muss.«


  Er flüchtete aus dem Frühstückszimmer und lehnte sich in der Halle gegen eine der kühlen Säulen. Vom Boden stieg Kälte auf, die ihm willkommen war, um seinen brandenden Puls zu beruhigen. Er wischte sich mit bebenden Fingern über die Stirn und spürte kalten Schweiß.


  »Jennings«, rief er und ging zum Portal. »Jennings!«


  Der Chauffeur lehnte gelangweilt an der Haube des weißen Range Rover Evoque und pfiff vor sich hin. Als er Simon sah, richtete er sich hastig auf und hätte beinahe salutiert. Jennings hatte früher einen General der British Army gefahren und gewöhnte sich nur schwer wieder ans Zivilleben.


  »Wo ist Lady Margarets Wagen?«, fragte Simon.


  Der Chauffeur deutete zur Remise. »Da kommt er gerade, Mylord.«


  »Sehr gut.« Simon runzelte die Stirn. »Ich möchte, dass Sie die Abfahrt ein wenig verzögern, Jennings. Sagen Sie, dass Sie auf mich warten müssen. Wenn die andere Gruppe gestartet ist, warten Sie noch fünf Minuten und fahren dann hinterher. Ohne mich.«


  Der Chauffeur zuckte nicht mit der Wimper. »Zu Befehl, Mylord.«


  Simon klopfte ihm auf die Schulter. »Guter Mann«, sagte er erleichtert.


  Beinahe beschwingten Schrittes ging er zurück ins Haus und in sein Arbeitszimmer. Er zog die Vorhänge zu, schaltete sein Notebook an und atmete tief durch. Wie wunderbar. Ein ganzer, langer, ruhiger Tag ohne eine Menschenseele in seiner Umgebung. Er würde es genießen wie einen ... Ausflug.
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  »Sind alle da?« Margaret klopfte ungeduldig auf das Dach des betagten Jaguars. »Schätzchen, kannst du dich ein bisschen beeilen?«


  Helen winkte ihr lässig zu. »Fahrt ihr doch einfach schon los. Barney und ich kommen mit Lord Bedington hinterher.«


  Margaret zuckte mit den Schultern. »Gut, ihr wisst ja, wo ihr uns findet. Jennings? Der Treffpunkt ist klar?«


  »Aye, Mylady.« Jennings hob die Hand an die Mütze.


  Margaret knöpfte ihre Strickjacke auf und schob die Ärmel hoch. »Es wird warm«, sagte sie mit einem Blick auf ihre Begleiter. »Harry, geh mit deiner Tess nach hinten. Samantha, Liebes, gesellst du dich zu ihnen? Ich kann besser vorne sitzen.« Sie hob entschuldigend ihren Stock.


  Sam half Margaret dabei, einzusteigen und blickte dann zum Haus. Sie zögerte. Es war ein so schöner Tag, der Ausflug würde sicherlich ein großes Vergnügen sein. Aber sie hatte erst in den Morgenstunden der gewittrigen Nacht etwas Schlaf gefunden und fühlte sich benommen und gerädert. Der Blickwechsel mit Lord Bedington im Frühstückszimmer kam ihr in den Sinn. Wie er sie angesehen hatte - als wäre sie eine Kakerlake in seinem Rührei. Bei dem Gedanken, diese Blicke nun den ganzen Tag ertragen zu müssen, wurde ihr schlecht.


  »Ich«, sagte sie, »ich ... seid mir nicht böse, mir ist auf einmal schrecklich übel. Ich bleibe hier, ich muss mich hinlegen.«


  Margaret musterte sie und nickte. »Du bist grün wie ein Käse. Hast du etwas Falsches gegessen?«


  Tess machte Anstalten, wieder auszusteigen. »Mum«, sagte sie besorgt, »jemand muss sich um dich kümmern. Ich bleibe hier.«


  »Nein«, riefen Sam und Henry im Chor. Sam schüttelte den Kopf und zwang sich ein Lächeln ab. »Du hast dich so auf den Ausflug gefreut. Wir wiederholen das, Tess. Jetzt möchte ich einfach nur in mein Bett zurück und schlafen, bis ihr wiederkommt. Fahr mit, Kleines. Ich bin dankbar, wenn ich meine Ruhe habe.«


  Tess sorgenvolle Miene hellte sich nicht auf, aber Henry und Margaret überzeugten sie, dass Sam nur ein wenig Schlaf brauchte und keinesfalls todkrank sei.


  Der erste Wagen fuhr ab und Sam winkte ihm erleichtert hinterher. »Gute Fahrt!«, rief sie den anderen zu, die immer noch auf Lord Bedington zu warten schienen. »Macht euch einen schönen Tag.«


  Erleichtert und mit beschwingten Schritten kehrte sie ins Haus zurück, die Übelkeit war wie von Zauberhand verschwunden. Ein Tag ganz für sich allein, ohne all die anderen, ohne die Blicke Seiner Lordschaft und ohne auf irgendwen Rücksicht nehmen zu müssen. Das war ein echter Ferientag und sie gedachte ihn zu nutzen.
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  Sam wartete am Fenster des Päonienzimmers, bis auch der zweite Wagen abfuhr, um sicher zu sein, dass wirklich alle fort waren. Von hier aus konnte sie nicht erkennen, wann Lord Bedington einstieg, aber irgendwann sprang ein Motor an und der Range Rover rollte knirschend über den Kies und verschwand hinter der Biegung.


  Samantha stieß einen Laut der Erleichterung aus und drehte eine Pirouette. Freiheit, so fühlte sie sich an!


  Sie war von Tatendrang erfüllt. Es reizte sie schon seit Tagen, etwas zu erforschen, was ihr aufgefallen war: Das Buch. DAS Buch. Der Roman über die beiden traurigen Kinder in dem riesigen Haus, in dem sie so schreckliche, tragische, herzzerreißende Dinge erleben mussten ...


  Sie nahm ihr Notizbuch aus der Schreibtischschublade und blätterte es auf. Während der zweiten Lektüre hatte sie angefangen, sich Stichworte zu notieren und kleine Pläne zu skizzieren. Die Beschreibungen im Roman waren detailliert genug, um einen Grundriss des Hauses danach zu zeichnen, natürlich mit vielen weißen Flecken und Fragezeichen dazwischen. Aber während sie das tat, hatte sich ein Gedanke zu bilden begonnen: War Bedington Hall das Vorbild für den Schauplatz der »Glücklichen Familie« gewesen? Stand das Buch deshalb hier im Bücherregal, obwohl Lord Bedington nur abfällige Worte darüber geäußert hatte?


  Sam überflog ihre Notizen und klemmte dann das Buch unter den Arm. Mit Hilfe ihrer Notizen würde sie versuchen, die Schauplätze des Romans abzugehen. Es gab da eine versteckte Tür in der Bibliothek - sie war höchst gespannt, ob so etwas wirklich existierte.


  Aber zuerst stand die Gemäldegalerie auf dem Plan. Falls Sam mit ihrer Vermutung recht hatte, musste sie sich irgendwo im oberen Stockwerk des Haupthauses befinden.


   


  Sie stieg die breite Treppe hinauf und durchquerte ein nahezu leeres, großes Zimmer, in das heller Sonnenschein fiel. Die Tapeten waren ausgeblichen und der Teppich auf dem glänzenden Parkett von unzähligen Füßen abgetreten, aber dennoch war dies einer der prächtigsten Räume, die Sam kannte. Bedington Hall war ein Traum, ein echtes Märchenschloss. Sie wollte sich nicht ausmalen, was der Unterhalt eines solchen Riesenhauses kostete, aber sie konnte Lord Bedington verstehen, dass er nicht davon lassen wollte. Der Park, die Gartenanlagen und auch das Haus waren wunderschön und schon so lange im Besitz der Familie. Von so etwas trennte man sich nicht leichtfertig.


  Sam stand eine Weile an einem der Fenster und sah in den Park hinunter. Wie es sich wohl anfühlen mochte, hier zu Hause zu sein? Margaret hatte nicht glücklich geklungen, als sie über ihren Vater sprach. Ganz im Gegenteil, in ihrer Stimme und in ihrer Miene hatten sich Gefühle gespiegelt, die Sam nicht näher hatte erkunden wollen. Angewidert hatte Margaret geklungen. Da war alter Zorn gewesen, der immer noch glühte, wenn jemand in die Asche pustete. Eine glückliche Kindheit schien das nicht gewesen zu sein.


  Sam seufzte leise und blätterte in ihren Notizen. Sie hatte kein Elternhaus wie dieses besessen. Ihre Mutter hatte sie allein großgezogen und war dabei nicht sonderlich glücklich gewesen. Sam hatte sich die halbe Zeit ungeliebt und überflüssig gefühlt, und die andere Hälfte als Störenfried und lästiges Anhängsel. Es war ein Glück gewesen, dass einer ihrer Onkel kinderlos geblieben war und sie unter seine Fittiche genommen hatte. Er hatte sie aufgenommen und in die Schule geschickt und dort war sie glücklich gewesen. So lange, bis sie dem Mann begegnet war, dem sie letztlich Tess verdankte.


  Sie legte den Kopf gegen die Scheibe. Sie war nicht traurig, denn ihr Leben war seinen richtigen Weg gegangen, wenn Tess das Produkt all der Umwege und Irrungen war. Tess war alles Leid, alle Entbehrungen und alle Angst wert, die Sam hatte ausstehen müssen.


  Sie dachte an den Tag, als sie im Krankenhaus aufgewacht war, die Entbindung nur noch ein seltsamer, verschwommener und schmerzhafter Vorgang in ihrer Erinnerung, und Edith Dearing neben ihr saß, lautlos weinend, und Tess in ihren Armen wiegend. Sie hatte sich zum ersten Mal seit langer, langer Zeit wieder geborgen gefühlt.


  Sie riss die Gedanken aus der Vergangenheit und zwang sich, sich auf ihre Notizen zu konzentrieren. Dort die Tür, dahinter musste, wenn alles stimmte, die Galerie zu finden sein.


  Sie durchquerte das Zimmer und öffnete mit klopfendem Herzen die Tür. Ein dämmriger, langgezogener Raum, der sich bestimmt über die gesamte Vorderfront erstreckte. Alle Fenster waren dicht mit Vorhängen verschlossen. Sam wandte sich der Längswand zu und atmete vor freudigem Schreck scharf ein. Gemälde. Bilder über Bilder. Die Gemäldegalerie!


  Sie schloss die Tür und ging in die Galerie hinein. Die Augen der Porträts schienen ihr im Dämmerlicht auf gespenstische Weise zu folgen. Sam blieb eine Weile in der Mitte der Galerie stehen und atmete den Geruch von Alter und Staub, nahm das sanfte Schimmern der Goldrahmen und die dunkle Glut der Farben in sich auf. Das Kribbeln der Spannung und Vorfreude richtete die Härchen auf ihren Armen und im Nacken auf. Sie brauchte Licht, wollte aber die Vorhänge nicht öffnen, um nicht auf sich aufmerksam zu machen. Franklin hatte einen siebten Sinn, er würde sie aufstöbern und wahrscheinlich sehr höflich hinauskomplimentieren.


  Sie kehrte zur Tür zurück und sah sich die Reihe der Lichtschalter an. Der oberste ließ die Spots im vorderen Teil des Raumes aufleuchten, also begann sie damit, sich diese Gemälde anzusehen. Viele, viele streng blickende Lords und Ladys in Perücke und steifen Kleidern, aber auch lächelnde, moderner gekleidete Menschen sahen sie an. Es schien keine offensichtliche Chronologie zu geben, soweit sie das erkennen konnte. Sam schaltete kurz entschlossen alle Lampen an und machte sich auf, die Vorfahren der Familie zu erkunden. Bedington. Nein, das war nicht der Familienname, der lautete St Clair. Oder Sinclair? Oder Denham? Sie schüttelte den Kopf. Diese Briten und ihre komplizierten Adelshäuser. Was genau sprach gegen das praktische amerikanische System aus Vor- und Nachnamen?


  Sie betrachtete die älteren Porträts und suchte nach den Bildern, die im Buch beschrieben worden waren. Die Lady in Witwentracht war leicht zu finden, sie hatte einen prominenten Platz in der Mitte. Ein Constable oder Reynolds, jedenfalls einer von diesen bekannteren englischen Malern. Constable? Nein, der hatte Pferde gemalt. Oder waren es Landschaften? Sam schüttelte den Kopf. Sie war nicht die Expertin für Malerei in der Familie, dafür hätte sie Tess mit auf diese Exkursion nehmen müssen. Tess wäre überhaupt begeistert, das hier zu sehen. Sie musste Lord Bedington fragen, ob sie ihrer Tochter die Galerie zeigen durfte. Oder vielleicht noch besser Henry.


  Sie schlenderte weiter. Der Mann mit der gepuderten Perücke kam auch im Roman vor. Sie rieb sich aufgeregt über die Arme. Dies war die Galerie aus dem Buch, oder sie wollte ab jetzt nicht mehr Samantha heißen!


  Sie begann gezielt nach zwei Bildern zu suchen. Eins davon musste die Kinder zeigen, das Mädchen und den Jungen. Das Mädchen, etwa zehn Jahre alt, trug im Buch für diese Porträtsitzung ein dunkelblaues Samtkleid, der Junge, sieben Jahre alt, einen schwarzen Anzug mit Krawatte.


  Das andere Bild, das sie suchte, war das der Mutter der beiden Kinder. Eine dunkelhaarige Frau mit tiefbraunen Augen, in einem rosenholzfarbenen Kleid mit einer Spitzenstola.


  Sam ging die Reihe der Bilder ab und kam an ein Porträt, das Henry darstellte. Sam runzelte die Stirn. Nein, es zeigte einen Mann in den Dreißigern. Er war wie Henry hochgewachsen und breitschultrig, blond, mit blauen Augen und einem Lächeln, das siegessicher, charmant und gewinnend wirkte. Ein gutaussehender, attraktiver Mann. Sam blieb vor dem Bild stehen und betrachtete es fasziniert. Der Blick war bei allem Charme und allem Lächeln eiskalt, und die zum Lächeln verzogenen Lippen hatten etwas an sich, das sie abstieß, ohne dass sie hätte sagen können, woran das lag. Sie runzelte irritiert die Stirn. Der junge Lord war dem Abgebildeten wie aus dem Gesicht geschnitten, in ein paar Jahren würde man dieses Porträt für seins halten können - wenn da nicht dieser grausame Zug um den Mund wäre. Gierig. Zügellos. Sie schauderte. Bei dieser Ähnlichkeit musste der Abgebildete ein Blutsverwandter sein. Henrys Großvater, Simons und Margarets Vater - der »entsetzliche Earl«? Sie starrte das Bild an. War Henry diesem Mann am Ende nicht nur äußerlich ähnlich und musste sie Tess vor ihm warnen?


  Sie riss ihren Blick von den hypnotischen blauen Augen des Earls los und sah die Frau an, deren Porträt neben seinem hing. Das war sie. Das war die traurige Baronin Freiberg aus dem Roman. Dunkle, todtraurige Augen, ein herzförmiges Gesicht unter einer schweren Krone aus schwarzem Haar, das rosenholzfarbene Kleid mit Stola und die schlanken Hände, die sich über der Brust kreuzten, als müsse sie sich vor einem Schlag schützen.


  Sam stockte der Atem. Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, dass der Autor der Glücklichen Familie dieses Haus und womöglich auch seine damaligen Bewohner als Vorbild für seinen Roman genommen hatte, dann hing er hier vor ihr. Jetzt verstand sie auch die bitteren Worte des Earls. Womöglich nahm die Handlung ebenfalls Bezug auf die realen Geschehnisse, dann musste die Lektüre für ihn extrem schmerzhaft und in gewisser Weise auch peinlich gewesen sein. Wieso hatte er nicht versucht, die Veröffentlichung zu verhindern? Aber womöglich hatte er das sogar getan und war gescheitert.


  Sie sah sich aufgeregt um. Das Bild der beiden Kinder wollte sie noch finden. Hier zumindest endete die Genauigkeit der Beschreibung, denn Simon war der ältere der beiden Geschwister, Margaret die jüngere Schwester. Und sie waren nicht nur drei Jahre auseinander, sondern beinahe neun.


  Das Bild der beiden Kinder existierte nicht. Sam ging die komplette Wand erneut ab und betrachtete eine Menge hübscher und weniger schöner Kinderbilder, aber dieses eine schien wirklich frei erfunden zu sein. Diese Feststellung erleichterte sie in gewisser Weise. Was diesen Kindern zugefügt worden war, war zu grausam gewesen. Es hätte sie bedrückt, darüber nachdenken zu müssen, ob auch daran ein Körnchen Wahrheit zwischen den Erfindungen des Romanciers gewesen sein könnte.


  Sie löschte die Lampen und verließ die Galerie. Jetzt wollte sie sich die Bibliothek vornehmen. Bisher hatte sie diesen Raum nicht betreten, weil er unmittelbar an das Arbeitszimmer Lord Bedingtons angrenzte und sie nicht hatte riskieren wollen, ihm dort in die Arme zu laufen. Aber Lord Bedington war auf dem Weg zur Küste und die Luft war rein.


   


  Die Bibliothek nahm das vordere Eckzimmer im Erdgeschoss zwischen der Halle und dem Nordpavillon ein. Es gab einen Eingang von der Halle aus, ein weiterer musste durch das Arbeitszimmer des Hausherren führen. Falls der Haupteingang also verschlossen sein sollte, musste sie es wagen, durch das Arbeitszimmer zu gehen. Solange sie dabei Franklin nicht in die Arme lief, war das ja heute mit keinerlei Risiko verbunden.


  Während sie die Treppe wieder hinunterstieg, glaubte sie Musik zu hören. Sie konnte nicht genau erkennen, was es war, es schienen Stimmen zu singen, ein großes Orchester, wahrscheinlich eine Oper. Die ferne Musik rührte eine Saite in ihr an, die sie traurig stimmte.


  Die Musik wurde lauter, als sie die Halle betrat und verstummte plötzlich. Hörte jemand Radio? Einer der Dienstboten? Dem Butler traute sie zu, dass er sich Opern anhörte. Sie lächelte, als sie die Halle durchquerte. Edith hatte Opern geliebt und ihr oft etwas aus ihrer Sammlung vorgespielt. Sam hatte nie den richtigen Zugang dazu gefunden, sie war eher für sinfonische Werke zu haben, aber es gab doch eine Handvoll von Arien und Chören, die sie berührt hatten. Wenige. Sehr wenige.


  Sie legte die Hand auf die bronzene Klinke der breiten Tür. Geschnitztes Holz, schwer und dunkel, so beeindruckend wie die gesamte Halle. Sie drückte die Klinke hinunter und erwartete, keinen Zugang zu erlangen, aber die Tür schwang zu ihrer Überraschung leicht und leise auf.


  Es war der Tag des Halbdunkels. Wieder stand sie nach einem lichtdurchfluteten Raum in einer düsteren Umgebung. Die Fenster waren auch hier dicht verhängt, es sickerte nur ein wenig Helligkeit an den Kanten hindurch und dünne Lichtspeere fielen durch Risse und kleine Löcher in den offensichtlich alten Vorhängen. Die geprägten Buchrücken schimmerten golden und kupferfarben und es roch wunderbar nach Leder und altem Papier. Sam liebte diesen Geruch. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Darunter lag auch noch das schwache Aroma von Margarets Zigarillos, Holzpolitur und Kaminfeuer, eine Ahnung von Rosenduft und einem männlichen Rasierwasser.


  Sie seufzte und öffnete die Augen. Diese Bibliothek glich bis in den letzten Winkel der im Roman beschriebenen. Und wenn das so war, dann war dort hinter der Wand, zwischen der Bibliothek und dem Arbeitszimmer, eine kleine Geheimkammer verborgen.


  Sie umrundete die beiden Ledersofas und die Lehnsessel in der Mitte des Zimmers, ging an einem Schreibtisch vorbei und sah sich die beiden Stehpulte und die fahrbare Leiter an. So sollte eine Bibliothek aussehen!


  Dieses Mal musste sie nicht in ihre Notizen blicken, denn den Passus hatte sie im Kopf. Die beiden Kinder, Bruder und Schwester, waren vor dem sadistischen Vater in die Bibliothek geflüchtet und kauerten hinter der Sofalehne. Er kam ein paar Schritte in den Raum, aber da sie sich nicht regten und auch nichts darauf hinwies, dass sie sich hier hinein gerettet hatten, schloss er die Tür wieder und suchte im Pavillon nach ihnen.


  Die Schwester, die Ältere der beiden, wollte durch die Verbindungstür flüchten und stieß dabei in der Dunkelheit gegen ein Regal, das sich ungewöhnlich bewegte. Die Kinder hielten neugierig geworden inne und untersuchten dieses Regal, das sich als Teil einer verkleideten Tür entpuppte.


  Sam kniete sich vor die Bücherwand, die neben der Arbeitszimmertür begann, und fingerte in der Höhe einer Kinderschulter und -hüfte daran herum. Sie schob und zog, aber es bewegte sich nichts. Enttäuscht sank sie auf die Fersen zurück und musterte die Regale. Womöglich war es die andere Seite?


  Sie legte ihre Hände auf eins der Borde und zog daran.


  Nichts.


  »So ein Blödsinn«, murmelte sie halblaut, amüsiert über ihre enttäuschten Erwartungen. Es war ein Roman, zwar mit erstaunlichen Parallelen und Ähnlichkeiten zur Wirklichkeit, aber eben doch ein Roman. Erfundene Orte und Personen in einer fiktiven Handlung. Sie lachte und wandte sich zur Tür.


  In dem großen Lehnsessel saß reglos jemand und sah sie an. Sam schrie leise auf und ließ ihr Buch fallen.


  Er lachte und schwenkte sacht das Glas, das er in der Hand hielt. Eis klingelte leise. »Ms Dearing, Sie schwänzen den wunderbaren Ausflug meiner Schwester ebenfalls, wie ich sehe?«


  »Lord Bedington«, antwortete sie atemlos, »Sie haben mich zu Tode erschreckt. Warum hocken Sie hier im Finsteren? Sind Sie schon wieder betrunken?«


  »Ich habe die Ruhe genossen«, sagte er ironisch. »Der ganze schnatternde Stall voller Affen ist ausgeflogen und niemand ist im Haus - außer Ihnen, wie ich nunmehr mit Bedauern feststellen muss. Was haben Sie dort probiert? Ob man die Regale umstürzen kann?«


  Sie hob den Kopf und sah ihn eisig an. »Es ist Ihr Haus und es geht mich nichts an, ob und wo Sie im Dunkeln sitzen und sich volllaufen lassen. Ich wollte nicht stören, Mr Bedington.«


  »St Clair«, sagte er sanft und griff nach etwas, das neben seiner Hand auf der Armlehne des Sessels lag. Ehe Sam etwas erwidern konnte, füllte Musik den stillen Raum. Ein flirrender, schmeichelnder Orchesterklang, sehnsüchtig und melancholisch zugleich. Sie schnappte nach Luft, denn sie kannte diese Musik, sie kannte ... sie wusste ... es war eins der Stücke, das Roland vor seinem Tod täglich gehört hatte. Nicht, weil er selbst es so geliebt hätte, nein. Es war Ediths Lieblingsoper und das Duett daraus, das auf ihrer Beerdigung gespielt worden war.


  Unvermittelt fand Sam sich auf dem Boden kniend wieder, niedergedrückt von der Wucht der Musik und der Last ihrer Erinnerungen. Sie barg das Gesicht in den Händen, während eine Frauenstimme sang: »Fühl' ich zu dir so süß mein Herz entbrennen, atme ich Wonnen, die nur Gott verleiht!«


  »Aus«, rief sie erstickt. »Bitte, schalten Sie das aus!«


  Der Gesang verstummte mitten im Ton. Leder knarzte, etwas klirrte, dann umschlang ein Arm ihre Schultern und richtete sie auf. Sie roch Whisky und Rasierwasser und spürte seinen Blick, der auf ihr ruhte. »Um Himmels Willen, was haben Sie? Ich habe noch nie erlebt, dass jemand auf Operngesang dermaßen allergisch reagiert.«


  Sie atmete schwer und zitternd ein und wieder aus und rieb sich über die Augen und feuchten Wangen. »Sie haben eine schmerzliche Erinnerung berührt. Danke, es geht. Ich war nicht darauf vorbereitet.« Sie ließ sich zurücksinken und zwang sich, ihn anzulächeln. »Alles in Ordnung. Ich mache Ihnen hier keine Szene, keine Angst. Entschuldigen Sie die Störung, ich gehe ...«


  Er zog sie hoch und legte seinen Arm stützend um ihre Taille, geleitete sie zum Sessel und schob sie hinein. »Sie gehen nirgendwohin. Trinken Sie einen Schluck, Sie sind ganz blass geworden«, befahl er und drückte ihr sein Glas in die Hand.


  Sie gehorchte, erstaunt darüber, dass sie zu zittern begonnen hatte. Die ungebetenen Bilder tanzten vor ihren Augen. Roland, abgemagert bis auf die Knochen, wie er in seinem Bett saß und immer wieder dieses Stück hörte. Sie selbst, Tess im Arm, neben Roland am Sarg seiner Frau. Sie stützte ihn und er weinte, während diese Musik erklang und ihre eigenen Augen so trocken waren, dass sie schmerzten. Edith, die Tess auf dem Schoß wiegte und in die Ferne blickte, in ihren Augen die Trauer um ihren verunglückten Sohn und im Zimmer erklang dieses Duett ...


  »Viele Erinnerungen«, sagte sie leise. »Und alle tun weh.«


  »Edith.« Er rieb ihre Hände, als wollte er sie wärmen.


  »Edith«, wiederholte sie und senkte den Kopf.


  Sein Blick ruhte auf ihr, verwundert, vollkommen ohne den Spott, der sonst aus ihnen sprach. »Sie haben Edith besser gekannt als ich dachte. Das müssen sie mir erklären. Bitte. Erzählen Sie mir von sich. Ich habe Sie schon einmal darum gebeten, Samantha. Ich will alles über Sie wissen.«


  Sie riss den Kopf hoch und wollte aufstehen, aber seine Hand hielt sie zurück. Sie war warm und stark und ihr fester Griff besänftigte die Angst, die sie plötzlich verspürte.


  »Was wollen Sie wissen?«, fragte sie vorsichtig. »Mein Leben ist nicht sehr interessant.«


  Er ließ sie nicht aus den Augen, als er sich einen Fußhocker heranzog und neben ihren Knien darauf Platz nahm. Er ergriff ihre beiden Hände und hielt sie fest, seine Daumen streichelten ihre Handrücken, als müsste er ein krankes Kind trösten.


  »Wie haben Sie Roland kennengelernt? Haben sich Ihre Wege in den Staaten gekreuzt?«


  Sam nickte, unsicher, was sie ihm erzählen sollte und was nicht. Tess. Es galt, Tess zu schützen. Sie selbst war nicht wichtig, was sollte ihr Schlimmeres geschehen als das, was ohnehin schon passiert war?


  »Roland und Edith waren in Boston, um die künftigen Schwiegereltern ihres Sohnes kennenzulernen«, begann sie tastend zu erzählen.
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  Sams Stimme klang sanft und unsicher. Simon konnte die Angst darin hören, in ihrer Miene lesen, in dem krampfhaften Griff ihrer Hände spüren. Sie fürchtete sich. Vor ihm? Ihre letzte Begegnung auf der Terrasse war ihm nur noch bruchstückhaft in Erinnerung, er hatte einen frustrierenden Tag über seiner Arbeit verbracht, wenig gegessen und den Fehler begangen, vor dem Abendessen ein großes Glas Whisky mit Barney zu trinken, das ihn beinahe augenblicklich aus den Schuhen geworfen hatte. Er erinnerte sich allerdings daran, wie sie ausgesehen hatte, wie sie roch, wie sie sich anfühlte, wie ihre Stimme klang und ihr Blick sich mit seinem kreuzte. Es war wie verhext, er konnte kaum noch an etwas anderes denken als an Samantha Dearing. Sie war in seinen Träumen, im Wachen und im Schlaf.


  Er zwang sich, nicht mehr auf ihren Mund zu starren und stattdessen zuzuhören, denn sie hatte stockend zu erzählen begonnen.


  »Rodney war verlobt, das wissen Sie bestimmt.«


  Simon nickte langsam. Ja, er erinnerte sich, Rodney wollte eine »Erbin« heiraten, wie Roland das ein wenig missbilligend formulierte. Er war davon nicht begeistert gewesen, aber Edith hatte ihn überzeugen können, dass Veronicas Geld nicht der Grund für Rodneys Liebe war. Simon schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Roland hatte recht. Roddy war sein ganzes Leben lang ebenso berechnend wie kalt. Ich glaube nicht, dass er jemals für einen anderen Menschen wirklich tiefere Gefühle aufgebracht hat.« Es tat weh, das über einen jungen Mann sagen zu müssen, den er wie einen Bruder geliebt hatte, aber Rodney war ein gefühlskalter Egoist gewesen und keine Macht der Welt konnte diese Tatsache verändern.


  Samantha schloss die Augen und atmete tief ein. »Nein, das stimmt wohl. Schlimm für Edith, schlimm für seine Eltern.«


  »Weiter«, forderte Simon. Er unterdrückte das Beben, das ihn bei seinen Erinnerungen überkam. Roland und Edith hatten ihm näher gestanden als die eigenen Eltern, es war mehr als seltsam und unangenehm, nun mit der Schwarzen Witwe über sie zu reden - selbst wenn er mittlerweile mehr als bereit war, sich von der Schwarzen Witwe verschlingen zu lassen.


  »Kann ich noch einen Schluck von Ihrem Whisky haben, bitte?« Sie sah so aufgewühlt aus, wie er sich fühlte. Er reichte ihr schweigend das Glas. Sam trank und verschluckte sich, hustete und fuhr fort: »Also, die beiden waren in Boston. Sie wollten Roddy und seine Verlobte und ihre Eltern dann mit nach England nehmen, damit hier die Hochzeit gefeiert werden konnte. Ganz groß, rauschend, strahlend.« Sie trank das Glas leer und stellte es mit einem harten Ruck ab. »Eine Woche vor der Hochzeit ist Roddy verunglückt und sie haben statt der Hochzeit eine Beerdigung ausrichten müssen.«


  Simon erinnerte sich. Roland hatte ihn aus Boston angerufen und von Rodneys tödlichem Unfall in Kenntnis gesetzt. Er hatte so kühl und nüchtern geklungen, als ginge es nicht um seinen einzigen Sohn und Erben, aber Simon hatte die eiserne Beherrschung gespürt und die Kraft, die es Roland kostete, zu tun, was zu tun war.


  »Wie hängt das alles mit Ihnen zusammen?«, fragte er.


  Samanthas Hände verkrampften sich in seinem Griff. »Ich ... nun ... Roland und ich haben uns kennengelernt, als er Roddys Wohnung aufsuchte. Ich habe im gleichen Haus gewohnt.«


  Er lachte auf, ungläubig. »Sie sind sich also im Hausflur über den Weg gelaufen und Roland hat sich sofort in eine Affäre mit Ihnen gestürzt?«


  Sie versteifte sich und ihr Gesicht wurde ausdruckslos. »So in etwa.«


  Simon schüttelte ungläubig den Kopf. Roland musste halb wahnsinnig vor Schmerz gewesen sein. Ein halbwüchsiges Mädchen - eine Zufallsbekanntschaft!


  »Und Edith?«, fragte er weiter.


  »Edith war so lieb zu mir.« Sie verbarg ihr Gesicht vor ihm.


  Simon verschlug es die Sprache. Er beugte sich vor und musterte sie eindringlich. »Sie lügen mich an«, stellte er fest. »Sie lügen, dass sich die Balken biegen. Ich verstehe das alles nicht.« Dann, langsam, dämmerte ihm eine Erkenntnis.


  Samantha fixierte ihn mit unsicherer Besorgnis in den grauen Augen. »Ich lüge nicht«, flüsterte sie, aber ihre Beteuerung klang halbherzig.


  Simon ließ ihre Hände los und rieb sich über die Augen. »Sie haben Roland nicht da erst kennengelernt. Sie hatten bereits eine Beziehung. Natürlich. Tess kam wann zur Welt?«


  Samantha senkte den Blick auf ihre Hände. »Drei Monate nach Rodneys Beerdigung.«


  Sie schwiegen beide. Simon schaffte es nicht, sie anzusehen. Es war ihm unmöglich, sein Bild von Roland und den Gedanken an ihn und die blutjunge Samantha unter einen Hut zu bringen. Er hätte es niemals für möglich gehalten, dass Roland seine Frau betrügen könnte - und noch dazu mit einer Siebzehnjährigen? Wie schrecklich musste es für Edith gewesen sein, den Sohn zu verlieren und gleichzeitig ihren Partner?


  »Wie«, er räusperte seine belegte Stimme frei, »wie kam es, dass Sie Edith kennengelernt haben?«


  »Ich war schwanger. Meine Mutter war im Jahr davor gestorben und mein Onkel wollte nichts mehr mit mir zu tun haben. Ich hatte die Schule abgebrochen und war ... nun ja, ich war schwanger.« Sie lachte bitter. »Edith und Roland waren die einzigen, die sich um mich gekümmert haben. Ich hätte sonst nicht gewusst, was ich tun soll. Wahrscheinlich hätte ich Tess weggeben müssen, stellen Sie sich das vor!« Sie sah ihn mit aufgerissenen Augen an, so aufgewühlt und voller Angst, als wäre das alles gerade erst geschehen. Ihr Blick, ihre Haltung und ihre Stimme fegten beiseite, was er an Vorbehalten gegen sie hatte. Er sprang auf und zog sie in seine Arme.


  »Sie haben Tess nicht weggegeben.« Er wiegte sie. »Sie ist ein großes, wunderschönes Mädchen geworden, das wahrscheinlich allen Männern den Kopf verdreht. Sie ist wunderbar, Samantha. So wunderbar wie ihre Mutter.« Er hielt sie fest und spürte ihr Zittern. »Ich beginne Roland zu verstehen. Allmächtiger, ich verstehe ihn nur zu gut.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Samantha misstrauisch.


  Er antwortete nicht, hielt sie nur fest und streichelte ihren Kopf, ihre Schultern und ihren Rücken, bis sie begann, sich in seiner Umarmung zu entspannen.


  »Sie sind mir ein Rätsel, Mylord.« Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter. »Und ich bin so müde.«


  »Ich bin mir die meiste Zeit selbst ein Rätsel«, antwortete er mit einem Lachen, das eher wütend als fröhlich herauskam. »Aber ich verspreche Ihnen, ich werde aufhören, Sie für etwas strafen zu wollen, das Sie und Roland - und offensichtlich auch Edith - doch so friedlich gelöst zu haben scheinen. Ich kann es nicht verstehen, aber ich muss es auch nicht.«


  Sie wurde weich und nachgiebig in seinen Armen. »Ist das Ihr Ernst?«, fragte sie.


  »Mein voller Ernst.« Er umfasste sie fest und beruhigend. »Roland hat Sie mir geschickt, Sie und Tess. Ich habe das Erbe nicht annehmen wollen, aber wenn Sie jetzt gingen, würde ich es mein Leben lang bereuen, Sie nicht zurückgehalten zu haben.«


  Samantha regte sich nicht. Er wartete mit angehaltenem Atem auf ihre Antwort. Würde sie ihn auslachen? Würde sie ihn daran erinnern, dass sie ausschließlich Theresas wegen hier bei ihm wohnte und darüber hinaus keinerlei Ambition verspürte, freundlich zu ihm zu sein? Freundlich. Er wagte nicht, mehr als das zu hoffen.


  Sie drehte den Kopf und ihre Lippen streiften seine Wange. »Ich auch«, flüsterte sie. »Ich würde es auch bedauern. Unendlich.«


  Ihre Lippen trafen sich. Simon kämpfte den kurzen Anflug von Panik nieder, die immer dann ihre Klauen in ihn zu schlagen drohte, wenn er einem anderen Menschen gegenüber seine Deckung hinunterließ. Er brauchte sie nicht - weder die Deckung noch die Angst vor Nähe. Samantha war keine männermordende Schwarze Witwe und keine Psychopathin mit sadistischen Neigungen, sie war ihm bis auf einige verborgene Teile ihrer Vergangenheit, für die sie sich vermutlich einfach nur schämte, immer geradlinig und offen begegnet. Keine Fallstricke, keine Heimtücke. Er schob die Angst in eine dunkle Ecke und verschloss sie dort. Was zählte, war jetzt: ein warmer, sanft atmender Körper in seinen Armen, Lippen auf seinen Lippen, ihr Duft und ihre Berührung.


  Mit einem tiefen Seufzen überließ er sich dem, was sie ihm schenkte und gab sich alle Mühe, das Geschenk nicht ohne Erwiderung zu lassen.
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  Das weiche, in Jahrzehnten der Benutzung mürbe gewordene Leder des breiten Sofas schmeichelte der Haut wie eine große Hand. Das Dämmerlicht in der Bibliothek und die Stille im Haus schufen einen Kokon, der außerhalb von Raum und Zeit zu schweben schien. Rascheln von Stoff und leise Seufzer vertieften die Stille eher, als sie zu stören.


  »Ist dir kalt?«


  »Nein, mir geht es gut.« Deutlich die Unsicherheit, aber auch die Freude.


  »Gefällt es dir so?«


  »Mmmmmh.« Leises Seufzen, das Leder seufzt mit.


  »Ja.« Eine Feststellung, ein stoßweises Ausatmen.


  »Warte. Warte, ich ... ah.«


  Stille. Bewegung, Körper, die sich ineinander schmiegen. »So lang her.«


  »So lang.« Bestätigung, verwundert, erleichtert. »Aber es ist schön. Ist es für dich auch schön?«


  »Ich schmelze.«


  Lachen, sanft, gurrend, zärtlich. Hände verschränken sich ineinander, Finger flechten sich in Haare, Münder suchen und finden.


  »Ah«, ein kleiner Schmerzenslaut. »Warte, warte, ich ... ah, mein Gott.«


  »Ich bin vorsichtig.« Küsse auf die Schläfe, an der Wange entlang, den Hals hinunter zur Halsgrube. »Roland hat dich nicht sehr verwöhnt, scheint mir.«


  Stille. Einatmen, das langsame Schütteln eines Kopfes. Haar raschelt über die Armlehne.


  »Armes Ding.« Lachen, kurzes Gerangel, dann wieder die langsame Bewegung wie Dünung, die heranrollt, sich bricht, abfließt.


  »Ja. Bitte, ja.« Ein dunkles Stöhnen. Schneller Atem. Finger, die sich in Fleisch krallen. Ein lauter Seufzer, ein kleiner Schrei, Lachen.


  Flüstern. Finger, die Haarsträhnen zu kleinen Locken drehen, Hände, die über Schultern und Brust streicheln, Beine, die sich ineinander verhaken. Blick in Blick.


  »Deine Frau - ihr habt euch getrennt?«


  »Ja, wir waren nicht gut für einander. Noch schlimmer: Wir waren nicht gut für Henry. Er hat seine Mutter ein paar Jahre nicht einmal mehr besuchen wollen, so zornig war er auf sie.«


  »Wie schlimm für sie.« Ihr Kopf liegt auf seiner Brust, sein Arm umfängt sie fest und warm.


  Er zuckt die Schultern. »Sie ist nicht wie du. Eigentlich wollte sie kein Kind, Henry war ein Unfall.«


  »Ich hätte ohne Tess nicht leben mögen. Ganz ohne einen Menschen, der zu mir gehört.«


  »Aber du hattest doch Roland.«


  Schweigen. »Ja. Sicher.«


  Seine Hand berührt ihr Kinn, hebt ihren Kopf. Sie sehen sich an. Trauer. Vergangener Schmerz, lebendig und frisch.


  »He, nicht weinen.« Er küsst ihre Augen und sie lächelt.


  »Wonach hast du hier eigentlich gesucht?«


  Sie lächelt verlegen. »Die geheime Kammer.«


  Sein Lachen erschüttert ihren Körper. »Falsche Seite«, sagt er so ernsthaft, dass sie es ihm einen Moment lang glaubt und ihn dann empört knufft.


  »Er war hier, oder?« Sie legte schläfrig ihren Kopf wieder auf seine Brust. »Der Autor der Glücklichen Familie kennt das Haus und die Gemälde oben in der Galerie, hab ich recht?«


  Er schweigt und wickelt ihr Haar um den Finger, löst die Locke, wickelt weiter. »Ja«, sagt er. »Ja, er hat hier eine Woche gewohnt. Fader Langweiler, Lehrer für Literatur oder so was.«


  Sie nickt, das hat sie auf dem Buchumschlag gelesen. Sie denkt an den mittelalten, unauffälligen Mann auf dem Foto, mit sandfarbenem Haar, Brille und einem Tweedjackett, dem man den Lehrer auf Meilen hin ansah. Er passte nicht zu dem Buch, aber welcher Autor tut das schon?


  »Ich liebe diesen Roman«, murmelt sie schläfrig. »Die armen Kinder. Dieses düstere Haus. So schrecklich und so traurig. Aber dennoch ist die Geschichte zart und voller Gefühl.«


  Seine Lippen streifen ihre Stirn. Sie schließt die Augen, merkt, wie er sich behutsam von ihr löst, sie bequemer bettet und eine Decke über sie breitet.


  Sie schläft.
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  Sie machten Halt an einem Aussichtspunkt ein Stück von der Küste entfernt. Die Satley Hills boten einen Blick weit übers Land und auf der anderen Seite auf den Kanal, der blau und still unter dem wolkenlosen Himmel lag.


  Bertie holte die Picknickkörbe aus dem Kofferraum und Henry und Tess breiteten die Decken unter einem Baum aus und verteilten das Geschirr. Margaret stand rauchend neben dem Auto und blickte zur Straße. »Ob wir sie verloren haben?«, fragte sie.


  Henry sah auf und schüttelte den Kopf. »Jennings weiß, wo wir hinwollten.«.


  »Da kommen sie.« Margaret drückte ihren Zigarillo aus und hinkte über das Gras. »Was hat Elli uns Schönes eingepackt?«


  »Kaltes Hühnchen, ihren wunderbaren Eiersalat, Sandwiches mit Käse und Braten, Aufschnitt, Tomaten und Pickles ...« Henry unterbrach seine Aufzählung und sah zu dem Rover, der neben Berties Jaguar gehalten hatte. Er kniff die Augen zusammen und murmelte einen Fluch.


  »Was ist?« Seine Tante drehte sich um. Helen und Barney kamen Hand in Hand auf sie zu, Jennings lehnte wieder am Auto und kratzte sich am Kinn.


  »Wo habt ihr Simon gelassen?«, fragte Margaret resigniert.


  Helen zuckte die Achseln. »Wollte nicht mit. Jennings sollte ohne ihn losfahren.«


  Henry sprang auf und stürmte auf das Wäldchen zu, an dessen Rand sie ihr Picknick abhalten wollten. Tess sah ihm besorgt nach, zögerte und folgte ihm dann.


  Er lehnte an einer Buche, hatte die Arme verschränkt, starrte auf seine Füße und blickte auch nicht auf, als sie vor ihm stehen blieb.


  »Henry?« Sie berührte mit den Fingerspitzen seine Wange. »Was hast du?«


  »Lass«, murmelte er. »Ich muss mich nur kurz abregen.«


  Tess ließ sich nicht beirren. Sie legte ihre Arme um seinen Nacken und versuchte, einen Blick von ihm aufzufangen.


  »Lass«, sagte er wieder, aber es klang schon weniger schroff und sein Blick flackerte zu ihrem Gesicht. Er sah zornig und unglücklich aus.


  »Was ist los?«


  »Dad«, murmelte er. »Er geht nicht mehr hinaus, seit Monaten nicht. Das war schon einmal so, kurz nachdem meine Mom ihn verlassen hat.« Er zog eine Grimasse. »Oder er sie rausgeworfen hat, ich weiß es nicht. Die beiden haben ein ziemlich wildes Leben geführt, mit allem, was so dazugehört. Ich passte da nicht wirklich ins Konzept.«


  »Henry«, sagte Tess erschüttert.


  Er lächelte gequält· »Schon gut. Ich war ja auf einem Internat, das ist mir also relativ egal gewesen. Aber in dem Jahr, ich war elf, hab ich die Ferien ausnahmsweise in Bedington Hall verbracht und da ist es Simon wohl selbst aufgefallen, wie sehr er und meine Mutter aus der Spur waren.« Er schob sie sacht weg und verschränkte wieder die Arme. »Sie hat es sich leicht gemacht und ist gegangen und er hat einen Entzug vorgenommen. War auch dringend nötig, verdammt.«


  »Oh, Henry«, sagte sie wieder und griff nach seiner Hand. »Du Armer!«


  Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, was seit ein paar Wochen mit ihm los ist. Es ist fast wieder wie damals. Er geht nicht aus dem Haus, er vergräbt sich in seinem Arbeitszimmer, kann aber nicht schreiben, er erträgt keine Gesellschaft ...« Henry seufzte. »Er trinkt wieder. Und ich wette, er hat auch wieder diese Panikattacken, schläft nicht und vergisst, dass Essen lebenswichtig ist.« Er rieb sich über die Augen. »Verflucht, verflucht, verflucht.«


  »Bist du deshalb hier und nicht mehr in London?«


  Er riss den Kopf hoch und sah sie an. »Du weißt es? Woher?«


  »Ich habe es erraten. Du hast ein paar Bemerkungen gemacht und ich hab eins und eins zusammengezählt. Du hast gekündigt, oder?«


  Seine Schultern sanken müde hinab. »Ja. Ich hab mir zu große Sorgen gemacht und in London bekomme ich einfach nicht mit, was hier los ist. Franklin hat mich immer auf dem Laufenden gehalten und er hat sich sehr besorgt geäußert. Ich konnte es nicht mehr aushalten.« Er lachte auf. »Wenn Simon das erfährt, dann ist die Hölle los.«


  »Was willst du jetzt tun?«


  Er steckte die Hände in die Taschen und zog die Schultern hoch. Tess hob die Hand und schob die Locken aus seiner Stirn, streichelte über seinen Kopf.


  »Ich werde Joseph Gordons Kanzlei in Uffculme übernehmen«, sagte er. »Er will schon lange in den Ruhestand und hat nur niemanden gefunden, der ihm seinen Laden abkauft.« Er grinste schief. »Das verspricht allerdings keine glänzende Karriere als Strafverteidiger oder so was. Ich bin dafür auch nicht gebaut, ehrlich. Ich vermisse das alles hier viel zu sehr.«


  »Und du sorgst dich um Simon.«, sagte Tess verständnisvoll.


  »Tag und Nacht.«


  Sie sah ihn prüfend an. Er erwiderte ihren Blick mit steigender Unruhe. »Was?«


  »Deshalb hattest du die Idee mit meiner Mum und deinem Dad?«


  Er blinzelte mehrmals schnell und schüttelte dann den Kopf. »Nein, Tess, das ist allein auf Rolands Mist gewachsen, ich schwöre es dir.« Er stöhnte leise. »Grundgütiger, was muss ich dir jetzt für ein Bild von meinem Vater geliefert haben. Er ist einfach ein bisschen aus dem Tritt momentan. Da ist eine unangenehme juristische Angelegenheit, die ihn verfolgt, und das macht ihn so verrückt. Aber er ist nicht komplett durchgedreht, er ist auch kein Psycho.«


  Tess lachte und hakte ihn unter. »Das weiß ich doch. Ich mag ihn, wirklich. Und Mum ist mittlerweile sogar ein bisschen verschossen in ihn, glaube ich. Schade, dass er es nicht erwidert. Weißt du, wie sie ihn ansieht, wenn sie glaubt, dass es keiner mitbekommt ...« Sie lächelte und Grübchen erschienen in ihren Wangen. »So, wie ich dich ansehe.« Sie errötete.


  »Hallo, ihr beiden Turteltauben«, rief Margaret. »Kommt ihr zu uns oder wollt ihr noch ein bisschen allein sein?«


  »Wir kommen, Midge«, rief Henry und schnitt eine Grimasse. »Familie kann schon eine verdammte Pest sein«, murmelte er.


  »Aber du hast wenigstens eine Familie«, sagte Tess mit Sehnsucht in der Stimme. »Deine Tante ist doch wirklich nett.«


  »Ja, klar.« Er drückte ihre Hand. »Sie ist irre, aber ich hab sie gern.«


  Sie aßen und lagen danach im Gras, sahen in den Himmel und dösten. Tess hatte ihren Kopf auf Henrys Bauch gelegt und beobachtete die Möwen. »Die beiden sind jetzt allein zu Hause«, sagte sie träumerisch. »Ob sie die Gelegenheit nutzen?«


  Henry lachte lautlos und ihr Kopf hüpfte auf und ab, bis sie auch zu lachen anfing. »Hör auf, mir wird schwindelig«, keuchte sie und drehte sich, bis sie in seinem Arm lag. Sie rupfte einen Grashalm ab und kitzelte ihn an der Nase. Er schlug träge danach.


  Unregelmäßige Schritte näherten sich, ein Schatten fiel über sie. Margaret stützte sich auf ihren Stock und sah sie an. »Wärt ihr mir böse, wenn ich Jennings und den Rover nehme und mich absetze?«, fragte sie leise.


  Henry schob Tess vorsichtig von seinem Arm und setzte sich. Tess kam auf die Knie und sah zu Margaret auf. Henrys Tante trug ein elfenbeinfarbenes Leinenensemble aus einer weiten Hose und einem westenähnlichen Oberteil und dazu einen roten Seidenschal, der ihr Haar zurückhielt. Sie sah kühl und elegant aus, und der schwarze Stock mit Silberknauf, auf den sie sich stützte, unterstrich das sogar noch.


  »Willst du wegen Simon zurück?«, fragte Henry. »Das musst du nicht, Midge. Er kommt zurecht.«


  Sie sah ihn ausdruckslos an. »Ich bezweifle nicht, dass mein eremitischer Bruder allein sehr gut zurechtkommt. Nein, ich habe etwas anderes vor. Ein alter Bekannter wohnt ein paar Meilen von hier, ich möchte ihn besuchen.«


  Henry begann zu lächeln. »Deshalb der Ausflug an die Küste«, sagte er. »Ich hatte mich schon gewundert.«


  »Nicht deshalb, nein«, sagte sie nicht ohne Schärfe. »Ich hatte wirklich gedacht, dass Simon ein Ausflug guttun würde. Er vergräbt sich zu sehr.«


  Henrys Lächeln versiegte. Er nickte knapp. »Hau schon ab, Midge. Wir passen alle gut in Berties Jaguar und werden uns auch ohne dich einen vergnüglichen Tag am Meer machen. Keine Sorge, hörst du?«


  Sie lächelte und beugte sich zu ihm hinunter, um seine Wange zu tätscheln. »Du bist ein feiner Kerl, Harry. Danke.«


  Tess lehnte sich an Henry und sah seiner Tante nach, die mit energischen Schritten zum Rover hinkte und Jennings ein paar Worte zurief. Der Chauffeur, der im Schatten unter einem Baum gesessen und in einer Zeitschrift geblättert hatte, sprang auf, salutierte und half ihr ins Auto. Wenig später setzte der Rover zurück und fuhr davon.


  Helen hob sich auf die Ellbogen und sah ihm träge hinterher. »Fahnenflüchtig«, sagte sie gedehnt. »Wir werden immer weniger. Bin gespannt, ob überhaupt noch einer von uns nach Bedington Hall zurückkehrt.« Sie lachte und setzte hinzu: »Wie bei Agatha Christie. Wer von uns ist der Mörder?«


  »Halt die Klappe, Helen«, murmelte Bertie. »Sonst bist du wirklich die nächste.«


  Eine Weile saßen und lagen sie noch im warmen Gras und verdauten das üppige Picknick, dann erhob sich Henry und klatschte in die Hände. »Auf, faule Bande, das Meer wartet und ich habe Lust auf ein kaltes Bier.« Er zog Tess hoch und sie war froh darüber, dass er seine düstere Stimmung abgeschüttelt zu haben schien.


   


  Tess freute sich auf die Jurassic Coast mit ihren berühmten Kreidefelsen. Seaton, der Ort, den sie sich für den Ausflug ausgesucht hatten, lag in einer schönen Bucht mit einem meilenlangen Kiesstrand, die auf der einen Seite von roten und auf der anderen von weißen Felsen begrenzt war. »Fahren wir mit der Seaton Tramway?«, fragte sie Henry, der so dicht neben ihr saß, dass sie seine Körperwärme spüren konnte. »Und ich möchte das Labyrinth besuchen, bitte.«


  Er legte seinen Arm um ihre Schultern und sah an ihr vorbei aus dem Fenster. »Dort hinten ist schon der Kanal.«


  Tess legte ihre Wange an seine und folgte seinem Blick. Hinter den grünen Hügeln tauchte ein blanker, blauer Streifen Wasser auf. »Oh, ich freue mich!«


  »Ein Bier am Strand«, rief Barney von vorne. »Dann können die Mädels shoppen gehen und wir Männer laufen zum Seaton Hole oder zum Hafen.«


  »Ich will nicht shoppen«, murrte Tess.


  Helen, die still neben Henry gesessen und aus dem Fenster geblickt hatte, lachte. »Ich auch nicht. Wenn ich shoppen will, fahre ich nach Exeter oder nach London, garantiert nicht in so eine Touristenfalle. Ich habe meinen Badeanzug mit und gedenke, ihn zu benutzen.«


  Schließlich landeten sie am Strand und verbrachten den Rest des Tages damit, sich gegenseitig ins Wasser zu werfen, die Möwen mit Toastbrot zu füttern, Eis zu essen und spazierenzugehen. Henry hielt Tess an der Hand und suchte mit ihr nach Muscheln und Schneckenhäusern, die Sonne brannte auf sie hinab und jeder Kuss schmeckte salzig. Tess erzählte von ihrer Kindheit mit Roland und Samantha in Boston und Henry von seinem Studium und der Arbeit in London, wobei sich beide bemühten, nichts Schmerzhaftes zu berühren.


  »Ich bekomme keinen Sonnenbrand.« Tess betrachtete zufrieden die sanft gebräunte Haut ihrer Arme. »Das ist gut, ich hasse es, wenn ich wie ein Krebs rot anlaufe.«


  Henry kniete vor ihr und bohrte mit einem Stück Treibholz in einem Loch zwischen zwei Felsbrocken herum. Er blickte auf und lächelte sie an. Sein Haar war zerzaust, er hatte das T-Shirt ausgezogen und die Beine seiner Jeans hochgekrempelt und sah aus wie ein junger Gott, fand Tess. »Ich hab so ein Glück.«


  Er fragte nicht, was sie damit meinte, sondern stand auf, warf das Holz weit hinaus ins Wasser und umarmte sie. Sie standen eine Weile so da und blickten aufs Meer. »Schön«, sagte Tess.


  »Schön.« Henry küsste sie und leckte sich danach die Lippen. »Ich bekomme Durst von all dem Salz.« Mit einem Blick auf die Uhr setzte er seufzend hinzu: »Wir sollten uns auf den Rückweg machen, sonst verspäten wir uns zum Dinner und Franklin ist sauer.«


  Tess jammerte leise. Henry drückte ihre Hand und versprach: »Wir wiederholen den Ausflug. Nur wir beide. Dann fahren wir auch mit der Seaton Tramway, versprochen.«


  »Du bist mein Held.« Tess schmiegte sich zufrieden an ihn. »Aber ich werde zum Dinner keinen Bissen herunterkriegen, ich schwöre es dir. Elli hat uns zu gut versorgt.«


  »Nicht zu vergessen die Portion Muscheln und Chips in der Strandbar«, zog Henry sie auf. »Und das große Eis. Und die Brownies ...«


  »Halt den Mund.« Sie errötete sacht. »Das hört sich ja an, als wäre ich total verfressen.«


  »Was du bist, Liebchen«, ertönte Helens fröhliche Stimme. »Ich habe noch nie ein so dünnes Ding so viel essen sehen.« Sie lachte, hakte sich bei Henry ein und strahlte Tess an. Ihr rotes Haar war feucht und klebte in kleinen Kringeln und Löckchen an ihren Schultern. »Das war ein schöner Tag. Ich habe mich nur zweimal mit Barney gestritten, stimmt’s?«


  Ihr Verlobter, der gemächlich seine Pfeife rauchend durch den Kies stapfte, grinste und hob die Schultern. »Ein wahrhaft idyllischer, harmonischer Tag, fürwahr«, sagte er und zwinkerte Tess zu.


  Bertie, der sich mit seiner Zeitung und dem Smartphone den ganzen Tag nicht aus seinem gemieteten Strandkorb erhoben hatte, faltete sich in den Stand und winkte mit den Autoschlüsseln. »Heim?«, fragte er.


  Sie fuhren schweigend durch den sinkenden Abend zurück. Helen hockte auf der Kante des Sitzes und kraulte Barney, der vorne saß, den Kopf. Sie tuschelten leise miteinander. Bertie summte vor sich hin und schien das Fahren zu genießen.


  Tess hatte ihren Kopf auf Henrys Schulter gelegt und gab leise schnaufende Schlafgeräusche von sich. Ihr weiches Haar kitzelte seine Wange. Henrys Hand lag auf ihrem Knie, er lächelte in sich hinein. Der Groll darüber, dass sein Vater sich nicht hatte hinaus locken lassen, war verflogen, er fühlte sich nur noch von all dem Wind, dem Wasser und der Sonne angenehm ermattet und zufrieden.


  Morgen würde er mit Simon ein ernstes Wort reden. Am besten beichtete er ihm gleich, dass er nicht nach London zurückkehren würde, dann wäre das endlich vom Tisch. Und dann ... die Zukunft mit Tess an seiner Seite breitete sich in leuchtenden Farben vor ihm aus.


   


   


   


  [image: ]22[image: ]


   


  Der Rover holperte langsam die schadhafte Ausfahrt hinauf. Die hohen Bäume, die dicht um das Haus herumstanden, warfen ihre finsteren Schatten über die Fassade, deren Fenster wie blinde Augen auf den mit Unkraut überwucherten Rasen starrten.


  Das Herrenhaus Trimdon Manor war damals schon ein düsterer, im Zustand des fortschreitenden Verfalls befindlicher Ort gewesen. In den letzten acht Jahren hatte sich daran nichts geändert, oder besser gesagt: Der Zahn der Zeit hatte beständig und eifrig weiter an der Substanz des Hauses genagt. Der Park glich einem wilden, unwegsamen Dschungel, Büsche und Bäume wucherten ohne eine erkennbare Ordnung überall, wo sie hatten Wurzeln schlagen können, und sogar der Weg voller Schlaglöcher war halbwegs überwachsen. Das Szenario glich dem eines apokalyptischen Horrorfilms, bei dem jeden Moment ein axtschwingender Mörder oder ein Trupp Zombies aus dem Gebüsch brechen und über das Auto herfallen konnte.


  Margaret bat Jennings, vor dem Portal auf sie zu warten. Der Chauffeur verzog keine Miene, aber sie konnte spüren, wie sehr ihm ihre Anweisung missfiel und dass er sie am liebsten begleitet hätte. »Sind Sie sicher, Mylady?«, fragte er nur, und als Margaret nickte, half er ihr aus dem Wagen und blieb dann neben ihm stehen. »Wenn etwas ist, rufen Sie bitte nach mir, Mylady.« Margaret dankte ihm mit einem Lächeln.


  Sie stieg die Stufen zum Haupteingang empor, die ebenso schadhaft, löchrig und zersprungen waren wie die Einfahrt. Einen Moment lang verharrte sie vor der Tür und fragte sich, ob das Haus überhaupt noch bewohnt war. Welcher Mensch konnte es in einer solchen Ruine aushalten?


  Sie suchte vergeblich nach einer Möglichkeit, sich bemerkbar zu machen. Keine Klingel, kein Klingelzug, kein Türklopfer. Falls hier jemand wohnte, wollte er offensichtlich ungestört und von Besuch unbelästigt bleiben.


  Margaret zögerte. Was hatte sie nur geritten, sich von den anderen abzusetzen und hierher zu kommen? Was wollte sie hier? Sie wandte sich ab, bereit, die Treppe wieder hinabzusteigen, aber dann drehte sie sich entschlossen noch einmal um, hob den Stock und pochte mit seinem Knauf fest gegen die Tür.


  Das Echo hallte gespenstisch aus dem Inneren des Hauses wider. Das war kein bewohntes Gebäude, niemals!


  Mit einem Gefühl zwischen Enttäuschung und Erleichterung machte Margaret sich daran, die Treppe wieder hinunterzusteigen und nach Hause zu fahren. Sie hatte die ersten Stufen geschafft, als das Geräusch schnappender Riegel sie herumfahren ließ.


  Die Tür öffnete sich und ein vierschrötiger Hüne mit einem hässlichen Gesicht wie eine Kraterlandschaft aus Narben und Furchen sah sie abweisend an. »Ja?«, fragte er schroff.


  Margaret griff haltsuchend nach dem Geländer der Treppe. »Oleg.« Sie verstummte, weil ihr die Kehle eng wurde und ihre Brust sich einschnürte.


  In den tiefliegenden Augen glomm ein heller Funke des Wiedererkennens auf. Der Hüne schob die Tür weiter auf und trat in den Vorraum, wobei er den Eingang versperrte. »Lady Margaret.« Seine Stimme, die so tief, dunkel und klangvoll war wie eine Glocke, rührte an ihr Innerstes und ließ es erbeben. »M’lady. Wir haben nicht mit Ihrem Besuch gerechnet.« Sein Blick verlor das Funkeln, wurde düster. »Ich fürchte, ich kann Sie nicht vorlassen.«


  Margaret quälte sich die Stufen wieder empor und sah ihm dabei unverwandt ins Gesicht, als wollte sie ihn so beschwören, sie nicht fortzuschicken. »Ich bin sehr froh, Sie zu sehen, Oleg. Wie geht es ihm?«


  Der Mann hielt ihrem Blick stand. »Recht gut, Eure Ladyschaft. Den Umständen entsprechend, würde ich sagen.« Ein winziges Lächeln hob seine Mundwinkel und ließ ihn weniger abschreckend und finster erscheinen. Er zuckte die schweren Schultern. Sein Blick ging zu ihrem Stock. »Sie sehen gut aus, M’lady, wenn ich das sagen darf.« Sein weicher russischer Akzent holte die Erinnerung an alte Zeiten mit Schmerzen wieder empor.


  »Danke, Oleg.« Sie stützte sich auf den Stock und senkte in einer Aufwallung von Gefühlen den Kopf, die sie beinahe in die Knie gezwungen hätte. »Meinen Sie, er wird mich empfangen, wenn Sie ihn darum bitten?«


  Der seltsamste Butler, den die Welt je gesehen hatte, so hatte Hartley ihn immer genannt. Oleg zog die Brauen zusammen und biss auf seine Lippe. Dann nickte er kurz entschlossen. »Warten Sie hier, M’lady. Ich riskiere es nicht, Sie in die Halle zu lassen. Seien Sie mir nicht böse. Ich hänge an meinem Leben.« Er grinste schief und Margaret musterte sein hässliches Gesicht voller Zuneigung.


  »Danke. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich für mich exponieren.«


  Er neigte schweigend den Kopf und trat ins Haus zurück. Die Tür ging zu und es war wieder still.


  Margaret lehnte sich an die Balustrade und fingerte mit fliegenden Händen einen Zigarillo aus der Tasche. Sie rauchte einige hastige Züge und wartete darauf, dass das Nikotin ihre Nerven beruhigte, aber das Zittern ließ nicht nach. Acht Jahre lang war sie vor diesem Moment weggelaufen. Warum nur, beim Allmächtigen, stand sie jetzt hier und bebte am ganzen Leib? Was wollte sie an diesem Ort?


  Sie blickte zum Rover und dem mit verschränkten Armen wartenden Jennings hinunter. Ein paar Stufen und sie würde im Auto sitzen, das gruselige Gemäuer von Trimdon Manor hinter den Bäumen verschwinden sehen und seinen Bewohner ein für alle Male aus ihrem Gedächtnis streichen. Sie konnte ein neues, befreites Leben anfangen, ohne Schuldgefühle, ohne den beständigen Schmerz der Erinnerungen. Was hinderte sie daran?


  Die Eingangstür öffnete sich und sie fuhr zusammen. Ihr Bein begann zu zittern.


  Der hünenhafte Russe sah sie an und schüttelte sacht, bedauernd den Kopf. »Er möchte Sie nicht empfangen, Eure Ladyschaft.«


  Der Aufruhr in ihrem Inneren wich einer kalten, betäubten Ruhe. Sie neigte den Kopf und warf den Zigarillo über die Balustrade. »Schade. Gut, Oleg, danke. Richten Sie Ihrem Herrn meine besten Wünsche aus und leben Sie wohl.« Sie wandte sich ab.


  »Bitte, warten Sie.« Der Butler sah sich um und beugte sich dann vor. »Wie kann ich Sie erreichen, M’lady?«


  Sie sah ihn reglos an. Seine grüngrauen Augen flehten um eine Antwort. Margaret seufzte und nestelte eine Visitenkarte aus ihrem Zigarilloetui. »Bitte«, sagte sie genauso leise. »Was denken Sie, Oleg?«


  Sein breites Gesicht mit den hohen Wangenknochen und dem Netzwerk aus Narben war ihr so nah, dass sie seinen Atem spürte: »Ich sorge mich um ihn, M’lady. Um seinen Verstand und um seine Gesundheit. Wenn Sie ihm nicht helfen können, dann kann es niemand auf dieser ganzen Welt. Helfen Sie ihm, bitte.« Er griff nach ihrem Handgelenk, umfasste es mit seinen riesigen, groben Fingern und drückte es so zart, als hielte er eine Taube.


  »Oleg, ich kenne Sie - Sie übertreiben schamlos«, anwortete sie leichthin, aber die Angst in seinen Augen, das intensive Flehen seines Blicks überzeugten sie von der Wahrheit seiner Worte.


  »Ich rufe Sie an.« Er ließ sie los. »Ihr Besuch heute, so unvorbereitet, das kann er nicht. Aber ich werde mit ihm reden. Er wird Sie empfangen, M’lady, das verspreche ich!«


  Sie nickte knapp und wendete sich ab, hinkte die Treppe hinunter und zwang sich, nicht mehr zurückzublicken. Sie wusste, dass Oleg oben an der Balustrade stand und ihr nachblickte. Sie spürte seinen bohrenden Blick in ihrem Rücken, während Jennings ihr beim Einsteigen half und sie spürte ihn immer noch, als der Wagen wendete und die Auffahrt hinunterfuhr.


  Ehe das Haus hinter den Bäumen verschwand, wagte sie einen Blick zurück. Die Tür war wieder fest geschlossen, aber hinter einem der Fenster im ersten Stock stand jemand. Ein Mann, hochgewachsen und schlank. War es Hartley, der ihr nachblickte? Sie presste die Stirn an die Fensterscheibe. Die Gestalt stand so reglos, dass es wahrscheinlich eine Täuschung war, eine Spiegelung oder der Schatten eines Möbelstückes, was sie dort sah.


  Die Biegung verschluckte Trimdon Manor, Bäume verbargen es bis auf sein Dach vor ihrem Blick. Sie drehte sich wieder nach vorne und starrte auf die Straße, während sie an ihrer Lippe nagte.
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  Das Abendessen mit den Ausflüglern hatte Samantha geschwänzt, nachdem sie sich versichert hatte, dass Tess heil und gesund zurückgekehrt war - und strahlend vor Glück. Ihre Tochter war goldbraun von all der Sonne und dem Wind und erzählte, während sie sich für das Dinner umzog, übersprudelnd von Henry, ihrem Picknick, Henry, dem wunderschönen Strand, von Henry und dem kleinen Hafen, sowie von Henry. Samantha lauschte lächelnd und dachte an Henrys Vater. Sie versicherte Tess, dass sie keinerlei Hunger verspüre und lieber ein wenig im Garten sitzen und lesen wollte.


  Sie nahm einen Apfel mit in die Laube im Rosengarten und saß dann dort, lauschte dem abendlichen Gesang der Vögel und dem Rauschen des Laubs, blickte auf die blühenden Rosen und träumte von Simons Lippen. Vielleicht hatte sie gehofft, er würde noch hierher finden, aber sie war nicht enttäuscht, als die Dämmerung niedersank, ohne dass er kam. Er hatte gesagt, er wolle noch ein wenig arbeiten und dabei so glücklich und hoffnungsvoll ausgesehen, dass sie ihn geküsst und viel Erfolg gewünscht hatte.


  Er wollte ihr nicht verraten, was er zu schreiben versuchte, aber sie kannte die Gefühle, die diese Arbeit begleiteten - die guten und die schlechten. Sie hätte sich gerne mit ihm darüber unterhalten, aber nicht jetzt, nicht heute.


   


  Sam war voller Tatendrang, als wäre eine schwere Last von ihren Schultern gewichen. Sie stand in ihrem Zimmer, fertig für die Nacht, und fühlte sich viel zu energiegeladen, um schlafen zu können. Der Mond schien hell auf den nächtlichen Garten und tat sein Übriges dazu, sie vom Schlaf abzuhalten.


  Kurz entschlossen klappte sie ihr Notebook auf und öffnete das Mailprogramm. Sie schob dies schon viel zu lange vor sich her.


  Energisch ließ sie ihre Finger über die Tastatur springen. Ihr Anwalt riet ihr seit Wochen von diesem Schritt ab, er hatte gewarnt und gemahnt. Keine Schwäche zeigen, hatte er gesagt. Niemals darf die Gegenseite merken, dass man zu Verhandlungen bereit wäre. Mauern. Hart bleiben. Nicht nachgeben.


  Samantha hatte sich seinem Rat gebeugt, obwohl sie dieser Angelegenheit so ungeheuer müde war. Sie wollte nicht mehr darüber nachdenken müssen. Es blockierte sie, es nahm ihr jede Freude, es ließ sie nicht schlafen und warf einen Schatten über ihre Tage.


  Mit der neu gewonnenen Zuversicht, die die vergangenen Stunden ihr eingeflößt hatten, sah das alles plötzlich ganz anders aus. Wer sagte denn, dass dieser Schritt Schwäche signalisierte? War es nicht vielmehr ein Zeugnis von Stärke und Selbstsicherheit, so auf den Feind zuzugehen? Würde es den Mistkerl, diesen Schundschreiber Hayman, nicht vielmehr verunsichern und aus dem Tritt bringen?


  Und womöglich einigten sie sich ja wirklich, womöglich waren beide hinterher ... nun, nicht gerade Freunde, allein der Gedanke war lächerlich und absurd. Aber vielleicht waren sie danach keine Feinde mehr, sondern nur noch Schiffe, die in der Nacht aneinander vorbeizogen, still und ohne Gruß.


  Sie tippte ihren Namen unter die Mail, zögerte kurz über dem Senden-Knopf und schickte sie dann entschlossen ab. Flieg dahin, kleine Taube. Überbringe den Ölzweig und kehre mit einer Antwort zu mir zurück.


  Sie klappte das Notebook zu und ließ sich auf ihr Bett fallen. Ihre Hände berührten ihre Wangen, ihren Mund und strichen über ihren Körper. Er war so zärtlich gewesen. So zärtlich und so sehr darauf bedacht, sie nicht zu erschrecken, sie seiner Zuneigung zu versichern, sie glücklich zu machen. Er hatte schnell bemerkt, dass sie weniger erfahren war als er wohl angenommen hatte. Sam hatte seine Verwunderung darüber gespürt, aber er hatte sofort mit einer Zartheit auf ihre unbeholfenen Liebkosungen reagiert, dass es ihr jede Peinlichkeit oder Verkrampfung erspart hatte.


  Dann hatte er sie im Arm gehalten, sie gestreichelt und geküsst und sehr sanft gesagt: »Er war ein alter Mann, Samantha. Und du warst ihm treu, das ist mir vollkommen klar. Ich muss mich bei dir entschuldigen.«


  Sie hatte sich in seinen Arm geschmiegt und seinen Duft eingeatmet. Wie gut er roch. Wie gut er sich anfühlte. Es war etwas anderes, sich an Theresa anzukuscheln, die bei aller Schlankheit weich und biegsam war. Simons Körper war hart und muskulös, fest und ... eben männlich. Sie hatte kaum noch eine Erinnerung daran, wie es war, neben einem Mann zu liegen. Sich von einem Mann lieben zu lassen. Sie hatte gedacht, dass sie sich davor fürchten würde, nach all den Jahren, aber es war nichts davon, keine Furcht, kein Zögern und kein Schmerz, nur Freude.


  Sie lag eine Weile da und blickte ins vom Mondlicht silbern erhellte Halbdunkel ihres Zimmers. Sie spürte seine Hände noch auf ihrem Körper, ihre Lippen waren empfindlich von seinen Küssen und sie wünschte sich nichts mehr, als in seinen Armen einschlafen zu dürfen. Aber das war sicherlich ein Wunsch zuviel und sie sollte zufrieden sein mit dem, was sie geschenkt bekommen hatte. War das nicht weitaus mehr als sie sich für ihr Leben noch erhofft hatte? Sie hatte es vor sich gesehen: Tess, die ihrer Wege ging und sie selbst, die mit leeren Händen zurückblieb. Sie hatte sich so alt gefühlt nach Rolands Tod. Aber jetzt war sie wie neu geboren, das Blut floss schneller und heißer durch ihre Adern, sie war der Welt zurückgegeben. Niemand war da, der sie zu einem Leben zwingen konnte, das sie nicht führen wollte.


  Nicht, dass Roland das jemals von ihr verlangt hätte. Er hatte ihr mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass er ihr nichts verbieten würde, so lange sie nur diskret dabei zu Werke ging.


  Sie hatte es selbst nicht gewollt. Zu groß war die Dankbarkeit für das, was er für sie getan hatte und zu groß waren die Vorwürfe, die sie sich selbst machte.


  Sam drehte sich auf den Bauch und verbarg das Gesicht im Kissen. Wie dumm sie doch gewesen war. Wie dumm ...


  Mit einem Lächeln auf dem Gesicht schlief sie ein.


   


  Früh am Morgen erwachte sie und streckte sich mit einem Gefühl der Erwartung. Sie blinzelte ins Licht und schwang die Beine aus dem Bett, um auf nackten Füßen zum Fenster zu tappen und sich hinauszulehnen. Es war kühl und ein wenig feucht, die Vögel sangen und der Duft der Rosen zog in den Raum. Sie sog den Duft tief ein, atmete, als söge sie zum ersten Mal Luft in ihre Lungen.


  Sie ging ins Bad und zog dann ihre Laufschuhe an. Der Morgen war zu frisch und klar, es wäre schade gewesen, ihn im Haus zu verbringen.


  Einen Moment lang überlegte sie, ob sie ihre Tochter wecken sollte, damit Tess sie begleitete, aber da noch bis tief in die Nacht Musik und Gelächter aus dem Salon in den Garten geschallt war, ging sie davon aus, dass Tess lieber noch ein paar Stunden Schlaf haben würde als einen Morgenlauf mit ihrer aufgedrehten Mutter.


   


  Sam kehrte nassgeschwitzt und außer Atem zurück, glücklich und hungrig, sprang unter die Dusche und holte, während sie sich die Haare trocknete, ihre Mails ab.


  Ihr stockte der Atem, als sie die Antwort auf ihre späte Mail an den Mistkerl Hayman im Postfach fand. Er hatte ihr am frühen Morgen geantwortet, wahrscheinlich, dass sie sich zum Teufel scheren solle. Einen Moment lang ärgerte sie sich über sich selbst. Warum hatte sie in ihrem Hochgefühl dem Impuls nachgegeben und ihm eine Friedenstaube geschickt? War sie verrückt geworden? Hatte sie die Abfuhr herausfordern wollen?


  Sie presste die Lippen zusammen. Erst eine Stärkung, dann die Ohrfeige? Oder sollte sie den Ärger hinter sich bringen, damit sie ihn beim Frühstück vergessen konnte?


  Sie zögerte, dann klickte sie kurzentschlossen die Mail auf und überflog seine kurze, nüchterne Antwort. Nicht sonderlich freundlich, aber ... er sagte zu! Sie japste erstaunt und las die Mail erneut, nicht sicher, ob sie sich verlesen hatte.


  Er sagte dem Treffen zu. Da stand es, schwarz auf weiß. »Wow«, murmelte sie und legte die Hand auf ihr plötzlich schneller klopfendes Herz. »Das hätte ich nicht erwartet.«


  Ehe sie einen Rückzieher machen konnte, tippte sie eine Antwort und schickte sie ab. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie würde Sinclair Hayman übermorgen treffen und versuchen, sich mit ihm zu einigen. Theresa würde sich freuen.


  Sam grinste unwillkürlich. Wahrscheinlich musste sie seine Bücher mitnehmen und signieren lassen. Tess war wirklich erstaunlich herzlos, was ihre Vorliebe für den Scheißkerl und seine Bücher betraf.


  Und was für ein Glück: Er weilte zur Zeit nicht in Cornwall, wo er laut Wikipedia lebte, sondern bei einem Freund in Devon und deshalb schlug er vor, sie solle sich in Exeter mit ihm treffen, in dem Bistro in der St Davids Railway Station, und von dort aus mit ihm zu besagtem Freund nach Hause fahren. Dort hätten sie Ruhe und müssten nicht an einem öffentlichen Ort miteinander verhandeln.


  Er hatte auch schon mehrere Bahnverbindungen von London nach Exeter herausgesucht - welch ein Zuvorkommen! - und Sam hatte eine davon herausgepickt und bestätigt. Wozu sollte sie die Verwirrung hineinbringen, ihm zu erklären, dass sie sich mitnichten in London bei ihrem Verlag aufhielt, sondern ebenfalls in Devon weilte? Es ging ihn schließlich nichts an.


  Seine Bücher trugen ein gutes, klares Schwarzweißporträt von Sinclair Hayman auf der Rückseite: Ein kantiger Schädel, kurz geschorenes, graumeliertes Haar, ein kurzer Kinnbart, schmale Lippen, wasserhelle Augen. Es würde leicht sein, ihn zu erkennen.


   


  Es war eine ungewöhnlich stille und in Gedanken versunkene Gesellschaft, die sich zum Frühstück traf. Helen und Barney schienen sich wieder einmal gestritten zu haben, denn sie sprachen kein Wort miteinander, tranken Kaffee und aßen Toast, während Barney seine Zeitung las und Helen mit ihrem Smartphone hantierte.


  Henry und Tess hielten Händchen und waren gegenseitig so in ihre Blicke versunken, dass es Samantha unvermittelt eng ums Herz wurde. Tess war schon lange kein Kind mehr, aber sie war immer noch an Samanthas Seite. Das würde sich ändern. Sie würde ein Studium beginnen und danach nicht zu Samantha zurückkehren. Der Gedanke schmerzte unvermutet böse. Sie hatte geglaubt, dafür gewappnet zu sein, aber ganz offensichtlich hatte sie sich, was das anging, etwas vorgemacht.


  Sie seufzte und versuchte, das Hochgefühl vom Morgen wieder wachzurufen, aber die Melancholie senkte sich wie ein dunkles Tuch über ihr Gemüt.


  Lady Margaret trat an der Seite des schweigsamen Bertie ein, der ihr den Stuhl zurechtrückte und mit einem Lächeln eine Tasse Tee brachte, bevor er selbst Platz nahm und seine Zeitung aufschlug.


  Samantha lenkte sich damit ab, Betrachtungen über die beiden und ihr Verhältnis zueinander anzustellen. War Bertie - Lord Ethelbert, Baron North - trotz seiner Jugend Margarets Liebhaber? Und wenn es so war, war daran etwas falsch? Sie betrachtete den Baron eine Weile. Er redete nicht viel, wobei sie nicht recht dahinterkam, ob es daran lag, dass er schüchtern war oder sich einfach nicht gerne unterhielt. Ein hübscher Junge, vielleicht ein bisschen zu feminin, zu zart, mit seinem glatten Gesicht, den weich geschwungenen Lippen und den langen Wimpern. Sie wunderte sich, dass Margaret ihm offensichtlich so zugetan war. Simons Schwester hätte sie einen anderen Männergeschmack zugetraut, aber was wusste sie schon?


  Sie seufzte und senkte ihren Blick auf das Buch in ihrer Hand. Nach der »Glücklichen Familie« erschien ihr jeder andere Roman fad und seelenlos. Sie blätterte lustlos darin herum und dachte an Lord Bedington. Simon.


  Sie hatte sich darauf gefreut, ihn heute Morgen zu sehen, ihn wissend und verschwörerisch anzulächeln und das Lächeln in seinen Augen zu genießen. Keiner von ihnen würde vor allen zeigen, was er für den anderen empfand, aber eine verstohlene Berührung, ein geflüstertes Wort wären eine süße Fortsetzung des gestrigen Tages.


  Aber Simon tauchte nicht auf. Das Frühstückszimmer leerte sich, das Mädchen blickte hinein, um festzustellen, ob sie abräumen konnte, und Sam nahm ihr Buch und ging hinaus in die Halle. Sie stand eine Weile unschlüssig vor der Bibliothek, dann drückte sie die Klinke hinunter und trat ein.


  Jemand hatte eins der Fenster geöffnet, frische Luft vertrieb den Geruch nach alten Büchern und Leder. Licht glitzerte auf den Goldprägungen und ließ das Parkett schimmern wie dunklen Honig. Samantha wanderte an den hohen Regalen entlang und las die Titel auf den Buchrücken. Nichts davon erregte ihr Interesse, ihre Aufmerksamkeit galt der Tür ins Nebenzimmer. Sie lauschte. War er dort? Arbeitete er? Oder schlief er womöglich noch, weil es spät geworden war? Sie wusste gar nicht, wo sein Schlafzimmer war. Sie wusste überhaupt nicht viel über ihn.


  Die Regalwand neben der Tür zum Arbeitszimmer beherbergte offensichtlich Bücher, die mit Simons Familie zu tun hatten. Alte Chroniken, Sammlungen von Bildern und Ausschnitten, Fotos und Reproduktionen, Grundrisse, Auflistungen ...


  Sam zog sich einige der Alben und Mappen heraus und blätterte darin herum. Die Familie St Clair-Denham lebte seit dem achtzehnten Jahrhundert in Bedington Hall. Sie hatte turbulente Zeiten erlebt, aber auch Jahrzehnte der Ruhe und ländlichen Zurückgezogenheit. Unter all diesem Papier musste das Material lagern, das Simon Creswell, der Literaturlehrer aus London, für seinen Roman verwendet hatte. Sie fragte sich immer noch, ob das Bild der beiden Kinder, das ihr so deutlich vor Augen stand, als hätte sie es gesehen, irgendwo in diesem Haus hing oder ob die beiden seiner Phantasie entsprungen waren.


  Eine Tür knarrte, sie blickte erschreckt auf und in Simons dunkle Augen. Sein Kinn war unrasiert, er hatte Schatten unter den Augen und sah müde aus - müde, aber zufrieden.


  »Samantha.« Er fiel neben ihr auf das Sofa. »Du siehst wunderschön aus, frisch wie eine Rose.« Ein Gähnen verzerrte sein Gesicht. »Mein Gott, ich falle gleich tot um.«


  Sam legte das Album beiseite und berührte seine stachelige Wange. »Du hast noch gar nicht geschlafen? Hast du wenigstens ein Frühstück bekommen?«


  Er nickte und gähnte wieder, während seine Augen zuzufallen drohten. »Franklin versorgt mich wie eine Mutter«, murmelte er. »Darf ich ein bisschen an deiner Seite ausruhen? Nur ein paar Minuten?« Mit diesen Worten sank sein Kopf auf ihre Schulter.


  Sam lächelte und strich ihm das wirre Haar aus der Stirn. Dann legte sie ihren Arm um ihn, ruckte ihn und sich bequem zurecht und blätterte weiter durch die historischen Materialien.


  Eine Viertelstunde blieben sie so, dann regte er sich, richtete sich auf und rieb sich kräftig mit dem Handballen über die Augen. »Ich habe schon ewig nicht mehr durchgearbeitet.« Er gähnte wieder. »Ein Kapitel, mein Engel, meine Muse. Ich habe ein ganzes Kapitel geschrieben. Und du bist schuld.«


  Sie umarmte ihn heftig. »Ich freue mich so! Wie wunderbar. Wirst du mir verraten, an was du arbeitest?«


  Sein Blick verschattete sich. »Nun ... zu diesem Stadium ... es ist noch sehr fragil und unsicher ...«


  Sie legte ihre Hand auf seinen Mund. »Du musst mir nichts erklären. Ich schreibe selbst, ich weiß, dass man nicht gerne darüber redet, ehe es eine gewisse Festigkeit erreicht hat.«


  Er nickte sichtlich erleichtert und küsste ihre Finger. Sie wunderte sich, dass er ihr nicht die Frage nach ihren Büchern stellte, aber offensichtlich ging er davon aus, sie spräche nur von einem Hobby. Nun gut. Er hatte ihre Frage nach seinen Veröffentlichungen ja auch ausweichend beantwortet, womöglich war er einer dieser Schubladenpoeten, die nie ein Buch zu Ende schrieben. Es war ihr egal, solange er ihre Finger auf diese Weise küsste. Sie auf diese Art streichelte und dabei so ansah ...


  »Du kratzt«, murmelte sie und dann sagte sie eine Weile gar nichts mehr.
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  »Simon?« Henry öffnete die Tür zum Arbeitszimmer und blickte hinein. Sein Vater war nicht zum Frühstück erschienen und nicht in seinem Schlafzimmer gewesen, offensichtlich hatte er die Nacht nicht dort verbracht. Franklin, den Henry befragt hatte, behauptete, Simon wäre die ganze Nacht aufgeblieben, um zu schreiben, und Henry fürchtete sich davor, Simon wieder deprimiert und betrunken auf der Couch zu finden.


  Aber das Arbeitszimmer war leer. Das Fenster stand offen und ließ warme Sommerluft und den Gesang der Vögel hinein.


  Wo war Simon?


  Henry trat ein und schloss leise die Tür hinter sich. Er ging zum Schreibtisch, betrachtete das ausgeschaltete Notebook und den dünnen Stapel Papier neben dem Drucker. Ganz offensichtlich war in dieser Nacht einmal nicht nur der Papierkorb gefüllt worden.


  Henry atmete erleichtert auf und wollte hinausgehen, als ihm die angelehnte Tür zur Bibliothek auffiel. Also war Simon dort und womöglich auf dem großen Sofa eingeschlafen, wie es früher oft der Fall gewesen war. Henry nahm die Schlafdecke von der Couch und öffnete leise die Tür, willens, seinen todmüden Vater zumindest zuzudecken.


  Simon lag wie erwartet auf dem Sofa, aber er war nicht allein. Henry blieb stehen und hielt den Atem an, bevor er sich so lautlos wie möglich zurückzog. Er schloss die Tür, grinste in sich hinein und legte die Decke sorgfältig wieder zusammen, ehe er hinausging, um Tess die gute Nachricht zu überbringen.


   


  »Dein Dad und meine Mum?« Sie fasste nach seinen Händen und wirbelte ihn herum. »Du nimmst mich nicht auf den Arm, oder, Henry? Das tust du doch nicht?«


  Er lachte, fasste sie um die Taille, hob sie hoch und stellte sie sanft wieder ab. »Es hat funktioniert. Ich kann es selbst kaum glauben. Roland, der alte Fuchs!«


  Tess strich sich das Haar aus dem Gesicht und erwiderte sein Lächeln. »Roland war ein gerissener alter Mann. Ich hatte ihn schrecklich gerne. Er würde sich freuen, wenn er sehen könnte, dass sein Plan aufgegangen ist.«


  Henry legte seinen Arm um ihre Hüfte und führte sie den verschlungenen Weg zum See hinunter. Ihr Haar fiel weich über seine Schulter, als sie sich an ihn lehnte.


  »Bist du nicht böse, dass deine Mutter sich so bald nach seinem Tod mit einem anderen tröstet?«, fragte er nachdenklich.


  Tess warf ihm einen schnellen Seitenblick zu, den er nicht recht deuten konnte. »Nein, ganz und gar nicht«, sagte sie. »Ich bin sehr froh darüber, dass sie endlich damit beginnt, ihr eigenes Leben zu leben und sich nicht mehr für das zu bestrafen, was schon so lange her ist.«


  »Wie meinst du das?«


  Sie zog die Lippe zwischen die Zähne. Der Anblick animierte ihn dazu, stehenzubleiben, ihr Gesicht in die Hände zu nehmen und sie gründlich zu küssen. »Du machst mich verrückt«, flüsterte er. »So verrückt, dass ich kaum an etwas anderes denken kann.«


  »An mein Erbe, zum Beispiel?«, neckte sie ihn. »Ich bin eine reiche Erbin, mein Lieber. Ein guter Fang ... he, lass das!« Sie trommelte mit den Fäusten auf ihn ein und schrie, als er sie sich über den Rücken schwang und zum See trug. »Lass mich runter! Ich warne dich, du Verrückter! Wenn du mich da rein... Ahhhh!«


  Henry hielt sie im letzten Moment fest und zog sie zurück in seine Arme. »Und wenn du so arm wie Bertie wärst, ich würde dich trotzdem heiraten.«


  Sie antwortete nicht, sah ihn nur fragend an. »Das meinst du nicht ernst, oder?«, fragte sie nach einer Weile unsicher.


  »Was, dass Bertie kein Geld hat?« Er grinste. »Ein Titel allein heißt noch lange nicht, dass man in Geld schwimmt, Cowgirl. Bertie hat ein altes Haus, einen alten Jaguar und eine Kfz-Werkstatt, die halbwegs schlecht läuft. Keine gute Partie, mein Schatz. Nicht wie du.« Er schnitt eine Grimasse. »Könntest du dich denn mit einem Kleinstadtanwalt bescheiden, auch wenn dir wahrscheinlich sämtliche Junggesellen des Commonwealth die Tür einrennen würden?«


  Tess sah ihn unverwandt an. »Ich möchte zuerst studieren.«


  »Wie man einen Ehemann erträgt?« Er runzelte die Stirn. »Kann man das studieren?«


  »Blödmann.« Sie schlug mit der Faust gegen seine Schulter. »Ich hab dir doch erzählt, dass ich Jura studieren will. Wie du.«


  Er riss ehrlich verblüfft die Augen auf. »Ich dachte, das hast du nur erzählt, damit deine Mutter nicht misstrauisch wird, weil wir so viel zusammenhängen.«


  Tess schlug die Augen nieder. »Seit wir das erste Mal gemailt haben«, murmelte sie. »Ich finde es spannend. Roland hätte es auch gefallen, wenn ich Jura studiere und nicht Lehrerin werde. Das wollte ich nämlich früher mal.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und hob das Kinn. »Also, jetzt hör auf, Blödsinn zu machen. Bitte, Harry. Wie hast du das gerade gemeint?«


  Er lächelte nicht mehr, sondern sah ihr voller Liebe in die Augen. »Ich habe es genau so gemeint, wie du es verstanden hast. Würdest du es mit mir versuchen, Tess? Ich bin die meiste Zeit ganz gut zu ertragen, glaube ich. Und ich bin ja auch tagsüber in der Kanzlei, gehe dir also nicht vierundzwanzig Stunden am Tag auf den Wecker.«


  »Du bist schon wieder albern.« Sie ließ sich von ihm in eine Umarmung ziehen. »Du bist unerträglich, wirklich. Ich muss es mir nochmal über...« Der Rest des Satzes erstickte in seinem Mund.


   


  »Na gut, meinetwegen«, sagte sie, als sie wieder zu Atem kam. »Ich denke, wir versuchen es.«


  Er zog die Stirn in Falten. »Das klingt aber nicht gerade begeistert.«


  »Das war ja auch nicht gerade ein romantischer Antrag.« Tess zog einen Flunsch, aber ihre Augen lachten ihn an.


  »Auch noch Romantik«, knurrte er. »So mit Kniefall und Blumen und kitschigem Sonnenuntergang und all dem Zeug?«


  »Ja, bitte«, hauchte sie und klimperte mit den Wimpern.


  »Hm«, machte er und küsste sie. »Dann werde ich wohl zuerst mal um deine Hand anhalten müssen. Aber deine Mutter kann ich gerade wirklich nicht stören, nicht, solange sie knutschend mit meinem Vater auf dem Sofa ... aua! Warum schlägst du mich?«


  Sie hängte sich bei ihm ein und beide schwiegen und hingen ihren Gedanken nach, während sie durch den Park schlenderten. Tess ließ die Mundwinkel hängen, was Henry mit Sorge beobachtete.


  »Ich muss dir was beichten«, sagte sie unvermittelt.


  »Du bist schon verheiratet?«, versuchte er seinen Schreck zu überspielen.


  Sie ging auf seinen scherzhaften Ton nicht ein, sondern nahm seine beiden Hände und sah ihn ernst an. »Versprich mir, dass du Sam nichts hiervon sagst.«


  »Mein Gott«, murmelte er, »jetzt fange ich an, mir Sorgen zu machen. Was kann denn so schlimm sein, dass noch nicht mal deine Mum es wissen darf?«


  Tränen stiegen in ihre Augen und er beugte sich vor, um sie fortzuküssen.


  »Ich bin nicht Rolands Tochter«, wisperte sie.


  Henry brauchte einen Augenblick, um das Gesagte zu verstehen. Dann lachte er kurz und trocken auf. In dem Fall dürfte deine Mutter aber die Erste gewesen sein, die sich darüber im Bilde befindet.«


  Tess errötete bis unter die Haarwurzeln. »Ja, natürlich. Das meine ich doch nicht. Sie darf nie, niemals erfahren, dass ich es weiß!« Sie senkte den Blick, ihre Wimpern warfen Schatten auf ihre Wangen. Henry musste an sich halten, sie nicht zu küssen und anzuflehen, einfach nicht weiterzureden, wenn es sie doch so sehr belastete.


  »Sam hat alles geopfert, damit ich als Rolands legitime Tochter aufwachse«, fuhr sie stockend fort. »Er wollte mich adoptieren, aber das wollte sie nicht, sie hätte mich niemals fortgegeben. Also hat sie ihn geheiratet. Sie hat sich mit diesem Leben abgefunden, nur für mich!« Sie sah auf und fixierte Henry eindringlich. »Sie war Roland treu, all die Jahre, und ich bin absolut sicher, dass er sie nie angerührt hat. Kannst du dir das vorstellen?«


  Henry konnte es nicht und sagte das auch laut. »Warum sollte sie so etwas tun?«, fragte er. »Das ist doch irre. Nur, damit du ... Warum? Und warum hat Roland das Spiel mitgespielt?«


  Tess schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen. »Roland ist mein Großvater. Mum und er wollten, dass ich ehelich und ohne Ma...Makel und als seine Erbin aufwachse ...«, sie schluckte und rieb sich über die Augen.


  Henry tastete nach dem Baum, neben dem sie standen und stützte sich ab. »Roland ist dein ... das heißt, Samantha und sein Sohn ... Rodney ist dein Vater?«


  Tess nickte und schniefte leise.


  »Ach du Schreck.« Henry zog sie fest in seine Arme. »Was für eine irrsinnige Konstruktion.« Er fing an zu lachen. »Das sieht Roland ähnlich. Schau, was er sich für eine Intrige ausgedacht hat, um Simon und Samantha zusammenzubringen.«


  Theresas Gesicht verlor ein wenig von ihrer Anspannung. »Du bist nicht böse oder angewidert oder so was?«


  Henry hob die Brauen. »Angewidert? Bist du verrückt? Ich liebe dich. Wenn du mir eröffnet hättest, du wärest Godzillas Tochter, hätte ich vielleicht kurz gezuckt, aber mehr auch nicht. Ich will ja nicht deinen Vater heiraten.«


  Sie seufzte und sank gegen seine Brust. »Ich bin so froh«, murmelte sie.


  Er legte seine Hand in ihren Nacken und grub seine Finger in ihr seidenweiches Haar. »Aber warum willst du es Samantha nicht sagen?«, fragte er vorsichtig. »Sie wäre vielleicht auch erleichtert, dieses Theater nicht weiterspielen zu müssen. Simon kann den Gedanken kaum ertragen, dass sie Edith wehgetan haben, Roland und Sam.«


  Tess schüttelte stumm den Kopf. »Ich kann es nicht«, sagte sie nach einer Weile erstickt. »Es war ihr zu wichtig, das Geheimnis all die Jahre zu bewahren, gerade auch vor mir. Wenn ich ihr nun sage, dass ich es längst weiß ...«


  »Schwierig.« Er sah auf den See hinaus. »Das gebe ich zu. Aber ich denke, es wäre besser für alle, wenn reiner Tisch gemacht würde.«


  Tess schüttelte wieder heftig den Kopf. »Dann müssten wir Simon und Mum auch verraten, was wir getan haben. Glaubst du, dass dein Vater da nicht schrecklich böse werden würde?«


  Henry biss sich auf die Lippe. »Verflucht stinksauer, ja«, sagte er bedrückt. »Okay, du hast recht. Lügen wir also weiter.«
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  »Morgen besuche ich eine Bekannte in Taunton.« Sam steckte ihr Haar auf und suchte seinen Blick im Spiegel. »Ich werde aber nicht lange weg sein. Wir könnten abends etwas unternehmen, wenn du magst.«


  Simon blickte von seinem Notizbuch auf. »Das ist sehr gut. Ich bin auch gegen Mittag unterwegs, geschäftlich.« Er runzelte die Stirn. »Allerdings kann ich dir Jennings und den Wagen nicht geben. Du könntest Henry fragen, ob er dich eben nach Taunton fährt.«


  Sam schüttelte beinahe entsetzt den Kopf. »Ich würde gerne ein Taxi nehmen, dann bin ich unabhängig.«


  Er nickte und widmete sich wieder seinen Notizen.


  Samantha setzte sich ihm gegenüber in den Lehnsessel und streckte die Beine aus, um ihn mit dem nackten Zeh am Knie zu kitzeln. Er lächelte ohne aufzusehen und legte seine Hand um ihren Fuß. Sein Daumen streichelte ihren Rist und die Zehen. Er brummte leise und zufrieden.


  Sam lehnte sich zurück und sah sich im Zimmer um. Simons Wohnzimmer und auch sein Schlafzimmer waren erstaunlich gemütlich und hell eingerichtet. Sie hatte erwartet, dass er wie Roland leben würde, zwischen dunklen Möbeln, streng und schmucklos, mit kahlen Wänden, beinahe asketisch.


  Aber das große Gartenzimmer mit seinen bodentiefen Fenstern und den Kirschbaummöbeln hatte eine beinahe feminine Note. Die Polstermöbel waren alt und gut gepflegt, aber alles andere als Ausstellungsstücke, sie wurden offensichtlich viel benutzt und waren eher gemütlich als elegant. Überall lagen Bücher herum, neben der offenen Terrassentür standen ein Teetisch und einige Sessel auf einem abgetretenen persischen Teppich und ein Sekretär neben der Tür zum angrenzenden Schlafzimmer bot sein überquellendes Innenleben dar.


  Simon schaute auf und sah durch Sam hindurch. Sie kannte den glasigen Blick und hütete sich, ihn anzusprechen. Stattdessen schenkte sie sich eine Tasse Kaffee ein und blickte verstohlen lächelnd zur Schlafzimmertür. Hinter ihr verbarg sich ein breites Bett aus dunklem Holz, alt, aber ungeheuer komfortabel. Heute Nacht war sie in Simons Armen eingeschlafen und bei Gott, sie hatte es geliebt und jede Sekunde davon genossen.


  Sie war so in Gedanken versunken, dass sie erst beim zweiten Mal bemerkte, dass Simon sie ansprach. »Hm?«, machte sie.


  Er warf ihr einen Blick zu, der ihr Inneres in heißes, flüssiges Wachs verwandelte. »Simon«, sagte sie atemlos, »schau mich nicht so an, wenn du nicht bereit bist, die Konsequenzen zu tragen.«


  Er warf das Notizbuch beiseite und ging vor ihr auf die Knie, legte seine Hände auf ihre Oberschenkel und sah sie unverwandt an. In der Tiefe seiner dunklen Augen flammte Leidenschaft wie vulkanische Glut und seine Lippen bogen sich zu einem Lächeln, das die Hitze wie einen Stromschlag auf sie übertrug. »Simon, ich habe dich gewarnt.« Sie beugte sich zu ihm, um ihm einen wilden, verlangenden Kuss zu geben. Er stöhnte leise in ihren Mund und seine Arme umfingen sie zu einer heftigen Umarmung.


  »Ich war so ein vernagelter Idiot«, sagte er einige Minuten später. Sie waren auf dem Teppich gelandet, Sam lehnte am Sessel und Simons Kopf ruhte in ihrem Schoß. »Wie viele Tage habe ich damit vergeudet, dich unbedingt hassen zu wollen?«


  »Zu viele.« Sie strich mit zarten Fingern über sein Haar. Es knisterte wie das Fell einer Katze. »Aber du bist kein Idiot. Ich hätte mich niemals in einen Idioten verliebt.«


  Seine Augen wurden groß und noch dunkler. »Was hast du gesagt?«


  Samantha verharrte mit der Hand in seinem Haar und biss sich nervös auf die Lippe. Wie konnte sie so etwas sagen? Was trieb sie dazu, anzunehmen, er könnte tiefere Gefühle für sie hegen? Sie hatten Spaß miteinander, ja. Aber das bedeutete doch nichts, in der Regel investierten Männer nicht allzu viel Gefühl in so eine Liebelei. Das hatte sie ja selbst erkennen müssen, als Roddy sie kaltschnäuzig davon in Kenntnis setzte, er würde demnächst heiraten und bäte darum, ihre Affäre nunmehr dezent zu beenden. Natürlich hatte er ihr angeboten, die Kosten für eine Abtreibung zu übernehmen. Aber das war es auch schon gewesen.


  Sein Vater war ihr mit deutlich mehr Ehrgefühl begegnet und sie segnete heute noch den Tag, an dem sie zufällig zusammengetroffen waren.


  »Warum siehst du auf einmal so traurig aus?« Simon richtete sich auf und nahm ihr Gesicht zwischen die Hände, wobei er sie beinahe grimmig anschaute. »Denkst du, ich wäre einer von diesen Dreckskerlen, der sich nimmt, was ihm vor die Füße fällt und nur an sein eigenes Vergnügen denkt?«


  Sie wagte weder zu nicken noch den Kopf zu schütteln, sah ihn nur groß und fragend an. Er schien eine Antwort zu erwarten, also seufzte sie und sagte: »Ich habe wenig Erfahrung mit Männern, wie du ja selbst schon feststellen konntest. Und mein erster war ein solcher Dreckskerl.«


  Simon schloss sie fest in seine Arme. »Ich bin altmodisch«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich habe mich genauso in dich verliebt wie Henry in deine Tochter. Erschreckt dich das?«


  Sam stiegen Tränen in die Augen. »Ja«, sagte sie rau, »ja, das erschreckt mich zutiefst. Vor Glück, Simon.« Sie rieb sich übers Gesicht. »Aber wir sollten nichts überstürzen«, sagte sie, um Vernunft und einen klaren Kopf ringend. »Wir kennen uns überhaupt nicht. Du weißt nichts von mir und ich noch weniger von dir.«


  »Lernen wir uns deshalb nicht gerade kennen?«, fragte er sanft und küsste ihr Ohrläppchen, um dann seine Lippen an ihrem Hals hinunterwandern zu lassen.


  Sam hörte sich stöhnen und krallte ihre Hand in sein kurzes Haar. »Du spielst mit dem Feuer«, warnte sie und lachte kurzatmig. »Du ... ja. Das ist sehr schön. Danke.«


  »Ich danke dir.« Er fuhr fort, sie zu liebkosen und Sam schickte ihre Bedenken und Überlegungen für ein paar selige Minuten zum Teufel.


   


  »Jetzt muss ich mich neu frisieren«, beschwerte sie sich. »Du hast meine Haarklammern gestohlen, gib sie sofort zurück.«


  Er lehnte im Sessel, trank kalten Kaffee und sah sie zufrieden an. »Lass den Zopf, wie er ist«, sagte er träge. »Wenn du ihn hochsteckst, siehst du aus wie eine strenge Gouvernante, nicht wie meine hitzige Geliebte.«


  Sie begegnete seinem Blick im Spiegel und spitzte die Lippen zu einem Kuss. »Was erzählen wir unseren Kindern?«, fragte sie, während sie ihren Zopf neu flocht.


  Simon zuckte mit den Schultern. »Henry wird es verstehen. Er bedrängt mich schon lange, mein zurückgezogenes Leben aufzugeben.«


  »Tess wird erleichtert sein«, sagte Samantha nachdenklich. »Sie hat sich Sorgen gemacht, was mit mir wird, wenn sie fortgeht.« Sie zog die Brauen zusammen und lehnte sich gegen die Kommode. »Was machen wir mit diesem dussligen Testament? Wenn Tess nächstes Jahr nicht verheiratet ist, verliert sie ihr Erbe.« Sie presste die Lippen in einer heftigen Aufwallung zusammen. »Roland muss auf seine letzten Tage noch senil geworden sein.«


  Simon schüttelte den Kopf. »So etwas in der Art habe ich auch gedacht. Vor allem, dass er dir so gut wie nichts vermacht hat bis auf diese armselige Leibrente.«


  Sam sah ihn an. »Das war mein ausdrücklicher Wunsch. Ich wollte nichts von seinem Geld, gar nichts. Die Leibrente war das, worauf ich ihn hinunterhandeln konnte.«


  »Warum?«


  »Er hatte genug für mich getan. Ich habe die Schule abschließen und studieren können, das hat er mir ermöglicht. Ohne ihn wäre ich wie meine Mutter geendet.« Eine zornige Falte erschien zwischen ihren Brauen.


  »Er war immerhin dein Mann«, wandte Simon ein.


  »Ja. Sicher.« Sie verschränkte fest die Arme unter der Brust, was überaus reizvoll aussah, wie Simon nicht umhin kam, zu bemerken.


  »Aber?«


  Sie senkte den Blick und schloss den Mund zu einer festen, harten Linie. Ganz offensichtlich war sie nicht bereit, dieses Thema weiter mit ihm zu besprechen. Simon betrachtete ihr herbes Gesicht, den großzügigen Mund, der so warm und herzlich lächeln konnte, die ausdrucksvollen, grauen Augen, das widerspenstige Haar. Eine aufwühlende Mischung von Gefühlen wirbelte ihm Verstand und Herz durcheinander. Seine Beteuerung, er habe sich in sie verliebt, war aus einer Laune heraus geschehen, aber jetzt musste er sich eingestehen, dass er wirklich etwas für Sam empfand. Er wagte nicht, es »Liebe« zu nennen, denn mit Liebe hatte er keine allzu guten Erfahrungen gemacht. Aber er mochte sie. Er mochte die Art, wie sie sprach und sich bewegte. Er mochte ihren ganz eigenen Duft und das Gefühl ihrer Haare unter seinen Händen. Ihren schlanken, kraftvollen Körper, der an den richtigen Stellen weich und nachgiebig war.


  Er riss den Blick von dem wunderbaren Ort, an dem sich Kehle und Schlüsselbeine trafen, und richtete ihn auf ihren Mund. Auch das war gefährlich. Er seufzte.


  »Also, was habt ihr geplant, Henry und du?«, fragte sie. Einen Moment lang wusste er nicht, wovon sie sprach, dann fiel es ihm wieder ein.


  »Ich denke, Henry betrachtet sich mittlerweile als heißesten Anwärter auf den Posten des zukünftigen Ehemanns deiner Tochter.« Er konnte nicht verhindern, dass dies ein wenig missvergnügt klang.


  »Der Gedanke gefällt dir nicht.«


  »Der Gedanke wird Henry nicht gefallen. Ich kenne meinen Sohn. Wenn diese Verbindung den Ruch von Erbschleicherei haben könnte, wird er davor zurückschrecken.«


  Sie lachte zu seiner Überraschung. »Er wird sich damit abfinden«, sagte sie heiter. »Es gibt Schlimmeres als eine Erbin zu heiraten, wenn man sich wirklich liebt.«


  Seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. »Womit du nun auch wieder recht hast. Und da wir ja einigermaßen wahrscheinlich demnächst verwandt sein werden: Darf ich die Mutter der Braut küssen?«


  Ihre Augen blickten weich wie Morgennebel. »Die Mutter der Braut bittet darum.« Sie hob ihm das Gesicht entgegen.
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  Simon lehnte an seinem Schreibtisch und las mit gerunzelter Stirn die ersten beiden Kapitel seines neuen Romans. Nach all den verkorksten und holprigen Anfängen, den zunehmend verzweifelten Versuchen, sich in einen neuen Thriller zu versenken und die bösen Geister damit zu bannen, war dies hier widerstandslos, beinahe wie von selbst aus ihm herausgeflossen. Simon hatte den Flow schon lange nicht mehr genossen und er machte ihm Angst.


  Aber das hier war nicht schlecht. Nein, es war gut. Es war wirklich gut. Simon legte die Blätter auf den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Petterson würde ihn erschlagen. Sein Verlag erwartete einen neuen Bestseller, eine Wiederholung der Erfolgsbücher »Mörderspiele« und »Blutiger Montag«, aber dies hier war alles andere als ein Thriller.


  Es klopfte und er blickte auf. »Ja?«


  Henry steckte den Kopf ins Zimmer und sah ihn fragend an. »Störe ich dich?«


  »Komm rein.« Simon legte den Ausdruck ordentlich zusammen und sicherte ihn mit dem Ammoniten, der ihm als Briefbeschwerer diente. »Was kann ich für dich tun?«


  Henry schloss die Tür und lehnte sich dagegen. »Simon, ich muss dir etwas beichten. Hoffentlich reißt du mir nicht den Kopf ab.«


  Simon betrachtete seinen Sohn mit einem Gefühl der Sorge, das er sich nicht erklären konnte. Henry war ein Sonntagskind, dem alles im Leben leicht fiel und der nie Schwierigkeiten gehabt oder verursacht hatte.


  »Dann schieß los.« Simon deutete auf den Sessel am Kamin.


  Henry schüttelte den Kopf und blieb, wo er war. »Du hast dich sicherlich schon gefragt, warum ich immer noch hier bin und nicht in London.«


  Simon neigte bestätigend den Kopf und wartete. Die vage Besorgnis verdichtete sich.


  »Ich gehe nicht zurück.« Henry sah ihn mit ungewohntem Ernst an. »Ich habe gekündigt, Dad.«


  Simon tastete nach der Sessellehne und ließ sich schwer in die Polster sinken. »Du hast gekündigt. Henry, warum?«


  Sein Sohn schlug die Augen nicht nieder, er erwiderte Simons Blick mit grimmiger Entschlossenheit. »Ich habe es satt, in London zu leben. Ich gehöre hierher. Hier ist mein Zuhause.« Er machte einen Schritt auf Simon zu und hockte sich neben den Sessel, damit er auf Augenhöhe mit seinem Vater sprechen konnte. »Es ist alles geklärt. Ich kann die Kanzlei vom alten Gordon übernehmen.«


  Simon angelte unwillkürlich nach der Whiskykaraffe, die früher neben dem Sessel gestanden hatte. Seine Hand griff ins Leere und er zog sie hastig zurück. »Was hat dein Onkel dazu gesagt, dass du gekündigt hast?«


  Henry verzog das Gesicht. »Er hat wenig Verständnis gezeigt.«


  Simon nickte langsam. Hinter dieser harmlosen Aussage steckte mit Sicherheit einer der legendären Wutanfälle des Seniorpartners von Conroy & Harrington. Das verband Catherine und ihren Bruder, sie hatten beide ein geradezu südländisches Temperament. »War es sehr schlimm?«


  Henry grinste schief. »Ich dachte, er brüllt das London Eye in die Themse.«


  Simon atmete tief durch und sehnte sich nach einem Drink. »Es ist deine Entscheidung. Du bist erwachsen, Henry. Du hast dich nicht mir gegenüber zu rechtfertigen.«


  Henry senkte zum ersten Mal den Blick. »Ich rechtfertige mich nicht. Ich ertrage nur den Gedanken nicht, dass du meinen Entschluss missbilligen könntest.«


  Simons Hand ballte sich zur Faust und er zwang sich, sie zu entspannen. »Es ist in Ordnung. Du hast dich dafür entschieden, eine Karriere aufzugeben und ich hoffe, dass du diese Entscheidung nie bereuen wirst. Ich wünsche es dir. Von Herzen.«


  Henry nickte stumm und stand auf. Er blieb vor Simon stehen und betrachtete seine Hände. »Wenn ich mich eingerichtet habe, möchte ich Tess heiraten.«


  Simon legte den Kopf an die Sessellehne. »Ich könnte einen Whisky vertragen«, sagte er sehnsüchtig.


  »Simon!«


  »Ich hab es nur gesagt. Siehst du mich etwas anderes trinken als Tee oder Wasser?« Simon richtete sich auf und rieb sich über die Augen. »Wir haben damit gerechnet, Henry. Tess ist ein wirklich entzückendes Mädchen - aber denkst du nicht, dass es Gerede geben könnte?«


  Henry bekam diesen starrköpfigen Zug um den Mund, der ihn seinem Großvater, er sollte in der Hölle schmoren, so ähnlich sehen ließ. »Ich sehe da kein Problem. Tess ist erwachsen, wir lieben uns ...«


  Simon winkte ab. »Schon gut. Wenn es dir kein Kopfzerbrechen macht - meinen Segen habt ihr.« Er grinste humorlos. »Es bringt sicherlich Vorteile, einen wohlhabenden Sohn zu ... he!« Er wehrte das Kissen ab, das auf ihn zugeflogen kam. »Könnt ihr damit leben, dass Theresas Mutter und ich ... nun ja ... uns nicht ganz gleichgültig sind?«


  Henrys ärgerliche Miene schmolz und verwandelte sich in ein breites Lächeln. »Ob wir damit leben können? Simon, ich freue mich wie blöd und Tess auch.«


  Vater und Sohn sahen sich voller Zuneigung an. »Schon verrückt, oder?«, sagte Henry nach einer Weile.


  »Verrückt, ja.« Simon pustete zischend Luft aus und streckte die Beine. »Ich werde morgen nach Exeter fahren. Ich treffe diese Germaine Collins. Es war ihr Vorschlag, vielleicht will sie eine außergerichtliche Einigung erreichen.«


  Jetzt war es Henry, der nach Halt suchte. Er ließ sich in den Sessel neben Simon fallen und starrte ihn sprachlos an. »Du. Fährst. Nach. Exeter«, sagte er nach einer Weile, in der er sichtlich um Fassung gerungen hatte.


  »Gute Güte, ja!«, rief Simon ärgerlich. »Was ist denn dabei? Ihr fahrt doch alle ständig nach Exeter oder nach Taunton oder ...«


  »Dad«, unterbrach ihn Henry sanft, »du warst seit Monaten nicht von diesem Anwesen herunterzubringen. Nicht durch Bitten, nicht mit Tricks oder unter Gewaltanwendung. Entschuldige also meine Überraschung.«


  Simon spitzte pikiert die Lippen. »Du redest, als wäre ich ein armer Irrer«, murrte er. »Nur, weil ich lieber zu Hause bin als durch die Weltgeschichte zu gondeln ...«


  »Dad, du bist nicht ‘lieber zu Hause’, du erleidest Panikattacken, wenn du in ein Auto steigen sollst.« Henry griff nach seiner Hand und hielt sie fest. Er hatte nie Scheu gehabt, seine Zuneigung zu zeigen und an Tagen wie heute dankte Simon dem hitzigen Temperament seiner Ex-Frau, das sich in so herzlicher Form in Henry reinkarniert hatte.


  Simon wandte den Blick ab und schwieg. Ja, wenn er ehrlich zu sich war: er litt unter Panikattacken und er ging deshalb nicht mehr vor die Tür. Für den morgigen Ausflug würde er sich etwas überlegen müssen. Dr. Burns hatte ihm schon vor langer Zeit ein Beruhigungsmittel verschrieben, vielleicht sollte er das Zeug einfach mal nehmen. Er war bisher davor zurückgeschreckt, weil er keine neuerliche Abhängigkeit riskieren wollte, aber ein einziges Mal dürfte er es ja gefahrlos nehmen können.


  »Simon, ich wollte dich nicht verletzen.« Er klang ehrlich bekümmert und Simon erwiderte den Druck seiner Hand.


  »Das hast du nicht. Alles in Ordnung.«


  Henrys Blick blieb besorgt. »Du willst also diese Autorin treffen, die dich wegen eines Plagiats verklagt. Findest du das klug? Hast du Onkel James dazu konsultiert? Was meint er?«


  »Ich habe ihn nicht konsultiert und werde das auch nicht tun.« Simon stand auf und ging zum Schreibtisch. Er schob die Mappe mit den anwaltlichen Schreiben an die Tischkante, legte seinen Füller darauf und blickte zum Fenster. »Sie ist gerade in England, hat mir gemailt und um ein Treffen gebeten, bei dem wir über das Ganze in Ruhe und ohne Anwälte sprechen können. Ich finde das vernünftig und habe zugesagt.« Er wandte sich nicht um, aber er spürte Henrys aufmerksamen Blick im Rücken. »Ich kann mir denken, dass du als Jurist mir davon abraten wirst, aber ich möchte dieses Treffen. Ich bin das Ganze sehr leid, es nimmt mir die Luft zum Atmen. Wenn wir eine Lösung finden, mit der wir beide leben können, dann bin ich zu so ziemlich jedem Kompromiss bereit - egal, was ihr Anwälte davon haltet.«


  Henry schwieg eine Weile. »Du bist der Leidtragende. Wenn es dir damit besser geht - meinen Segen hast du.«


  Simon lachte und drehte sich zu ihm um. »Danke, mein Sohn.«


  Henry nickte, ohne das Lachen zu erwidern. »Soll ich dich begleiten?«


  »Nein. Jennings fährt mich und wir werden hier miteinander reden. Allein.« Er schnitt eine Grimasse. »Sie ist sicherlich ein grässliches, vulgäres, kaugummikauendes Weib mit schlechten Manieren, aber ich könnte mir vorstellen, dass Bedington Hall sie beeindrucken wird.«


  »Guter Plan«, sagte Henry und stand auf. »Dann viel Glück, alter Junge.«


  »Danke.«


  Simon ließ sich wieder in den Sessel fallen, nachdem Henry das Zimmer verlassen hatte. Seinen zuversichtlichen Worten zum Trotz spürte er, wie ihm der Schweiß ausbrach. Er musste hinausgehen, in den Rover steigen und sich eine halbe Stunde über Land kutschieren lassen, dann in den Bahnhof gehen und diese Frau abholen. Warum, zum Teufel, hatte er nicht einfach Jennings damit beauftragt, sie abzuholen? Was hatte ihn geritten, das selbst tun zu wollen?


  Wahrscheinlich hatte er auf Nummer Sicher gehen wollen. Wenn die Frau ihm zu sehr zuwider war, dann musste er sie ja nicht mitnehmen, er konnte sie gleich wieder in den Zug nach London setzen und nichts war verloren. Sich mit ihr irgendwo in einem Restaurant zu treffen hätte bedeutet, dass er dieses Gespräch in einem Raum voller fremder Menschen hätte aushalten müssen. So konnte er nach dem ersten Augenschein entscheiden, ohne sich von vorneherein festzulegen, ob er sich eingehender mit ihr beschäftigen wollte.


  Er nickte mehrmals, wischte sich mit der Hand über die feuchte Stirn und stand auf. Irgendwo in der Schreibtischschublade lagen diese verfluchten Pillen und eine davon wollte er auf jeden Fall jetzt schon nehmen.
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  Sam hatte sich bewusst geschäftsmäßig in einen dunkelblauen Hosenanzug gekleidet, das Haar streng hochgesteckt (wie hatte Simon das genannt? Gouvernantenhaft?) und kontrollierte jetzt ihre Tasche. Sie hatte ihr Netbook eingesteckt, den Ordner mit den letzten Schriftstücken ihrer Anwälte und eins seiner Bücher, damit sie das Foto bei sich hatte.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr und ging auf die Suche nach Franklin, der ihr ein Taxi rufen sollte.


  Als sie die Halle betrat, kam Bertie von draußen herein. Er trug zerrissene Jeans und ein weiches dunkelgrünes Hemd, hatte die Ärmel aufgekrempelt und pfiff leise vor sich hin, während er seine ölverschmierten Hände an einem ebensolchen Lappen zu reinigen versuchte.


  »Bertie«, rief Sam, »haben Sie Franklin irgendwo gesehen?«


  Der junge Mann blickte auf und lächelte sie an. Sein Charme war überwältigend und er hatte die schönsten bernsteinbraunen, lang bewimperten Augen, die sie je an einem Mann gesehen hatte.


  »Nein, sorry. Kann ich etwas für Sie tun, Sam?«


  »Wissen Sie, unter welcher Nummer ich mir ein Taxi rufen kann?«


  Sein Gesicht leuchtete auf. »Taxi? Ach Quatsch! Ich fahre Sie, gerne. Wo soll es hingehen?«


  Sie zögerte. »Das wäre wirklich nett von Ihnen. Aber ich will nach Exeter, das ist sicher zu weit ...«


  »Exeter? Super.« Er warf einen Blick auf seine Hände und zog die Stirn kraus. »Ich wasche mich nur schnell. Der Jaguar steht schon in der Einfahrt, ich bin in ein paar Minuten bei Ihnen.«


  Sam trat vors Haus und blinzelte zum Himmel empor. Die Sonne war verschleiert und am Horizont zogen gelbliche Wolken auf. Wahrscheinlich würde es ein Gewitter geben, schwül genug dafür war es.


  Sie lehnte sich gegen den Jaguar und blickte an der Fassade empor. Sie musste an den Roman denken, der in diesem Haus spielte. Manchmal abends glaubte sie die Gestalten der beiden Kinder im Dämmerlicht der Flure zu sehen. Das Mädchen, ungefähr elf, also etwas älter als der Junge, stand da und sah sie mit großen dunklen Augen an, in denen Vorsicht und eine Klugheit, die weit über ihr Alter hinausging, sich mischten. Der Junge war dunkel wie ein Roma und hatte seit einem Jahr kein Wort mehr gesprochen. Das Mädchen kümmerte sich um seinen Bruder, denn die Mutter der beiden litt unter schweren Depressionen und verbrachte den ganzen Tag in ihrem abgedunkelten Zimmer. Die Kinder wurden vom Personal großgezogen und mussten ständig auf der Hut vor ihrem Vater sein, der in einem Moment zärtlich und liebevoll zu sein schien, sich im nächsten aber schon wieder gewalttätig und wie von Sinnen gebärdete. Er war ein schwerer Trinker und Frauenheld, ein Verschwender, ein Spieler und ein jähzorniger, sadistisch veranlagter Mensch, dem seine Kinder im Grunde ebenso gleichgültig und lästig waren wie seine kranke Frau.


  Samantha riss ihre Gedanken mit Mühe von der Geschichte los, die sie geradezu verfolgte. Es war unheimlich, welches Leben diese erfundenen Personen in ihrer Vorstellung gewonnen hatten und wie viel Platz sie darin einnahmen.


  Sie schrak zusammen, als Bertie sie ansprach. »Ich war in Gedanken«, sagte sie entschuldigend und lächelte den jungen Mann herzlich an. Er hatte sich umgezogen, trug einen legeren sandfarbenen Anzug und sah zum Anbeißen aus. Das vom Waschen feuchte Haar lag eng um seinen schmalen Kopf, die Augen wirkten dadurch noch größer, die Gesichtszüge noch feiner als sonst.


  »Wo darf ich Sie in Exeter absetzen?«, fragte er, nachdem er ihr galant in den Wagen geholfen hatte und den Jaguar die Auffahrt hinunterrollen ließ. Das Auto mochte alt sein, aber sein Motor schnurrte wie ein Kätzchen. Sam erinnerte sich, dass jemand erwähnt hatte, der Baron North sei (hüstel) Automechaniker von Beruf.


  »Wissen Sie, wo der Bahnhof ist?«, fragte sie.


  Bertie warf einen Blick in den Spiegel und fuhr auf die Hauptstraße. »Es gibt mehrere. Wahrscheinlich meinen Sie aber den Hauptbahnhof - St David’s?«


  »Ja, ganz richtig«, erwiderte sie erleichtert. »Danke.«


  »Ich danke Ihnen.« Er grinste. »Ich bin immer froh, wenn mir jemand eine Ausrede liefert, durch die Gegend zu kutschieren.«


  Sie lachte. »Sie besitzen eine Kfz-Werkstatt, habe ich gehört?«


  Ein schneller Seitenblick, ein schiefes Lächeln. »Und es kommt Ihnen seltsam vor, habe ich recht?«


  »Nein«, sagte sie. »Ich bin Amerikanerin, Bertie. Mir erscheint niemand seltsam, der einen anständigen Beruf ausübt.«


  Er zuckte die Achseln. »Es ist richtig. Ich restauriere und repariere Oldtimer. Lady Margaret ist die Eigentümerin, ich bin Geschäftsführer - oder wie Sie das nennen wollen.« Sein Mund verhärtete sich. »Ich wohne auch bei ihr. Meine Vermögensverhältnisse sind unerfreulich, aber Midge ist ein Engel. Und so langsam wirft die Werkstatt auch Profit ab, dann kann ich ihr alles zurückzahlen.«


  Sam nickte nachdenklich. Das klärte die Frage, ob Bertie und Margaret ein Liebespaar waren. »Man ist nicht automatisch wohlhabend, wenn man einen Titel hat, das habe ich mittlerweile begriffen.«


  Er hob eine Hand vom Lenkrad und ließ sie resigniert wieder sinken. Seine Hände waren zierlich und schlank, aber sie hatte seine Kraft und die Schwielen darin gespürt, als er ihr in den Wagen geholfen hatte. Das war ein Mann, der anzupacken wusste, auch wenn er nicht im Geringsten danach aussah, so schmal wie er gebaut war.


  »Mein Vater war nicht einverstanden mit der Art und Weise, wie ich mein Leben gestalte«, sagte er nach einer Weile. »Das Vermögen der Norths hat mein ältester Cousin geerbt - ein echter Landedelmann, der noch weiß, wie man mit Haltung eine Fuchsjagd zu reiten hat. Widerlich.« Er verzog den Mund, als wollte er ausspucken. »Aber den Titel konnte er mir nicht nehmen und als spezielle Bosheit hat er mir das Haus vermacht. Wenford Hall - ein gruseliger, zugiger, verfallender Schuppen, den ich ohne Vermögen nicht erhalten und weder vermieten noch ohne Verlust verkaufen kann.«


  »Sie Ärmster«, sagte sie mit echtem Mitgefühl.


  Wieder ein Blick aus diesen unglaublichen Augen. »Danke.« Beim Lächeln erschienen Grübchen in seinen Wangen. Das aschblonde Haar lockte sich weich in seine Stirn und sein Nacken schwang sich elegant und feminin aus dem Kragen des Hemdes. Sam sah ihn einen Moment lang hingerissen an, bevor eine Erkenntnis in ihr zu dämmern begann.


  »Sie ...«, Sam schluckte, »ich bitte um Verzeihung, ich habe gerade eine vollkommen irrsinnige Eingebung. Sie ... wie heißen sie?«


  Bertie riss die Augen auf und begann zu lachen, ein glucksendes, melodisches Gelächter. »Ethel«, sagte er. »Ethel Alberta.«


  »Ethelbert«, wiederholte Sam und ließ sich in den Sitz sinken. »Wieso aber«, sie unterdrückte ein Kichern, »wieso zum Teufel nennen Sie alle ‘Lord’?«


  Wieder dieses perlende Lachen. Sam sah Bertie an und konnte kaum glauben, dass sie sie je für einen Mann gehalten hatte.


  »Ich bin Kfz-Mechanikerin, schraube gerne an Motoren herum und trage nun mal lieber Anzüge. Die Marotte habe ich wohl von Midge geerbt«, sagte Bertie vergnügt. »Wir sind Freundinnen seit Urzeiten. Nicht, was Sie vielleicht denken, Samantha. Nur Freundinnen.«


  »Meine Güte, ich muss blind gewesen sein.« Sam schüttelte den Kopf. »Ich sollte mich bei Ihnen entschuldigen.«


  »Warum?« Bertie sah sie aufrichtig erstaunt an. »Das passiert mir ständig und ich müsste lügen, wenn ich es nicht auch darauf anlegte. Es war mir schon als Kind zuwider, wenn ich mich wie ein braves Mädchen verhalten musste.« Sie grinste. »Was glauben Sie denn, warum mein Vater mich enterbt hat? Keine Tochter, die man in Gesellschaft vorführen kann wie einen Paradegaul, nirgends ein respektabler Schwiegersohn in Sicht, also auch keine Enkelkinder.« Ihr Blick verlor sich in der Ferne. »Nicht, dass es da nicht jemanden gegeben hätte ...«, setzte sie mit sanfter Melancholie hinzu.


  Sie schwiegen bis zu ihrem Ziel. Samantha nahm kaum etwas von der Landschaft wahr, die an ihnen vorbeiglitt. Felder, kleine Ortschaften, wieder Felder und Hügel in der Ferne wechselten sich ab. Erst als sie den Fluss Exe überquerten, erwachte sie aus ihren Gedanken und sah sich um.


  »Wir sind gleich da.« Bertie fädelte sich in der mehrspurigen Straße geschickt ein. Dann fuhren sie eine Weile am Fluss entlang. »Wo soll ich Sie hinauslassen, gleich am Bahnhof?«


  »Ja, sehr gerne.« Samantha prüfte im Spiegel ihrer Sonnenblende den Zustand ihres dezenten Make-ups.


  »Sie sehen großartig aus«, kommentierte Bertie und zeigte ihr freches Grinsen.


  »Danke«, erwiderte Sam geistesabwesend. Nun wurde sie doch langsam nervös. Zu lange hatte sie das Gespenst Sinclair Hayman mit sich herumgetragen, er war mittlerweile kein Mensch aus Fleisch und Blut mehr, sondern ein überlebensgroßes, finsteres Monster, das im Schatten lauerte, um ihr den Kopf abzubeißen.


  »Soll ich Sie wieder abholen?«


  Sam schüttelte den Kopf. »Danke. Für meine Rückfahrt wird gesorgt.« Hoffentlich.


  Sie überquerten Geleise und fuhren auf ein langgestrecktes Gebäude zu, das der Bahnhof sein musste. Der Verkehr auf der einspurigen Zufahrt zwischen Bahnhofsgebäude und Parkplätzen war lebhaft, Autos hielten und ließen Menschen aus- und einsteigen, Taxis hupten und Reisende betraten das Bahnhofsgebäude oder verließen es.


  Bertie fuhr in einer schwungvollen Kurve vor den Haupteingang, hielt genau auf der »No Stopping«-Markierung auf der Straße, blockierte einen Bus und zwei Taxis, die wütend hupten, und ließ es sich nicht nehmen, auszusteigen und Samantha die Tür zu öffnen. »Gute Rückfahrt«, wünschte Sam ihr. »Und danke!«


  »Nichts zu danken, es war mir ein Vergnügen! Und falls Sie doch ein Taxi brauchen, rufen Sie mich an, ich bin noch eine Weile hier in der Stadt.« Bertie griff ins Handschuhfach und nahm einen Block und einen Kugelschreiber heraus. Während das Hupen und Schimpfen zu einer wahren Kakophonie des Zorns anschwoll, notierte sie seelenruhig ihre Telefonnummer, reichte sie Sam, stieg gemächlich wieder in den Jaguar und fuhr davon.


  Samantha blickte sich um. Die Gewitterschwüle hatte zugenommen, ihr stand der Schweiß auf der Stirn und ihre Bluse klebte unangenehm am Rücken. Sie seufzte und wünschte sich in die angenehme Kühle ihrer Laube, ein Glas Eistee neben sich und ein Buch auf dem Schoß.


  Stattdessen schulterte sie ihre Tasche und machte sich auf den Weg zu dem Bahnhofsbistro, in dem sie sich endlich ihrem Albtraum stellen wollte.
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  Wenngleich dem Namen nach ein Hauptbahnhof, war die St David’s Railway Station von durchaus überschaubarer Größe, wie Samantha erleichtert feststellte. Sie sah sich um, musterte die lange Schlange an den Automaten und die kürzere vor der Information und hielt dann mit einem Winken einen Mann in Uniform an, der so aussah, als wüsste er Bescheid, um ihn nach dem Bistro zu fragen.


  Er wies ihr freundlich den Weg und Sam umklammerte mit feucht gewordenen Fingern ihre Tasche, während sie sich durch eine Woge von Menschen kämpfte, die gerade aus einem ankommenden Zug schwappte.


  Sie erreichte das kleine Bistro und suchte sich einen Tisch, von dem aus sie die Halle überblicken konnte. Sie bestellte einen Espresso und sah sich um - nein, niemand, der dem Foto auf dem Buch glich, saß bereits hier.


  Sam trank den Espresso und bestellte noch ein Bitter Lemon. Sie begann sich zu entspannen. Er kam nicht. Wahrscheinlich hatte er kalte Füße bekommen oder es einfach vergessen oder sein Anwalt hatte ihm davon abgeraten. Statt enttäuscht zu sein, verspürte sie nur Erleichterung.


  Sie trank zwei Schluck von dem erfrischend kalten Getränk und holte ihr Mobiltelefon und das Notizbuch hervor. Fünf Minuten gab sie ihm noch, dann ...


  Ihr Blick fiel auf eine Gestalt, die sich mit schnellen Schritten näherte und dabei suchend umsah. Sam ließ ihr Notizbuch fallen. Was wollte ausgerechnet Simon hier? Dem sie gesagt hatte, sie wäre in Taunton? Sie bückte sich, angelte nach ihrem Notizbuch und hoffte, dass er vorbeigehen würde.


  Als sie wieder hochkam, hatte er sich mit dem Rücken zu ihr vor dem Nebentisch aufgebaut und durchkämmte mit Blicken die Eingangshalle. Er erwartete jemanden und von hier aus hatte er die beste Übersicht über die ankommenden Reisenden. Sie pustete ihren Atem aus und verhielt sich ruhig. Mit ein bisschen Glück drehte er sich nicht mehr um und würde sie nicht bemerken.


  Er drehte sich um und sah ihr direkt ins Gesicht. Einen Moment lang blickte er sie ohne ein Zeichen des Erkennens an, dann hoben sich seine Augenbrauen und ein verblüffter Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit. »Sam«, sagte er und schlängelte sich zu ihrem Tisch durch. »Was machst du hier? Ich dachte, du bist in Taunton bei einer Freundin.«


  »Ich hab gelogen«, murmelte sie. »Ich treffe mich hier mit jemandem, aber es erschien mir zu kompliziert, dir das zu erklären.« Sie sah ihn fragend an. »Holst du deinen Geschäftstermin hier ab?«


  Er runzelte kurz die Stirn. »Zu kompliziert?«, fragte er ein wenig befremdet. »Na.« Er winkte der Bedienung und bat um ein kaltes Wasser.


  »Ja, ich warte auf jemanden, der aus London kommt.« Er sah zur Uhr. »Sie müsste eigentlich schon da sein, wahrscheinlich hat sie den Zug verpasst. Ich warte noch auf den nächsten.«


  »Mein Typ ist auch zu spät«, sagte Sam. »Ich glaube, er kommt nicht mehr.«


  Er streckte die Beine aus und lächelte sie an. Sie ignorierte die Hitze, die sein Blick in ihr entzündete und trank ihr Bitter Lemon aus.


  »Du siehst toll aus.« Seine Hand legte sich wie zufällig auf ihre.


  »Du auch.« Sie erwiderte sein Lächeln. Er sah wirklich toll aus, hatte sich richtig in Schale geworfen. Eine helle Leinenhose, ein Hemd, das seidig glänzte, schicke Schuhe ... »Geschäftstermin?«, fragte sie mit gespieltem Misstrauen. »Eine Sie?«


  Sein Lächeln verlor ein wenig an Glanz und er bewegte unbehaglich die Schultern. »Du glaubst gar nicht, was für eine Überwindung es mich gekostet hat, das Haus zu verlassen«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Ich habe eine Pille schlucken müssen.«


  Sie lachte, hielt es für einen ziemlich guten Witz und erst, als sie seinen flackernden Blick sah und seine Hand auf ihrer nervös zu zucken begann, verschluckte sie ihr Lachen und sah ihn groß an. »Du machst doch Witze.«


  Er schüttelte kurz den Kopf und lächelte schief. »Margaret schimpft mich immer einen Eremiten. Ich fürchte, sie hat recht.«


  »Ich bin bei dir.« Sam beugte sich spontan vor und küsste ihn auf den Mund.


  »Danke. Das hilft.« Er senkte den Kopf und räusperte sich unbehaglich. »Du musst mich für einen kompletten Irren halten.«


  »Ja«, sagte sie zärtlich. »Ich wünsche mir nichts anderes.« Sie sah auf die Uhr, um seinem Blick auszuweichen und seufzte. »Wie es aussieht, hat man mich versetzt.«


  Er folgte ihrem Blick. »Mich offensichtlich auch. Wir scheinen unsere Dates irgendwie verschreckt zu haben.« Er verzog das Gesicht zu einer säuerlichen Grimasse. »Nun gut. Darf ich dich nach Hause bringen?«


  Sie nickte geistesabwesend und griff nach ihrem Handy. »Ich checke nur eben, ob er mir vielleicht eine Nachricht ... nein. Warte, ich schicke eine SMS, damit er weiß, dass ich nicht länger auf ihn warte.« Sie tippte die Nachricht und schickte sie ab, dann stand sie auf.


  Simon erhob sich ebenfalls und reicht ihr die Hand. Er hielt inne und sagte: »Moment«, griff in seine Jackentasche und zog sein Smartphone heraus. »Entschuldige«, murmelte er und holte die Nachricht ab. Er las sie und sein Mund öffnete sich verblüfft. Er hob den Kopf, sah Samantha an. »Was?« Er machte einen Schritt rückwärts, der ihn beinahe mit der Bedienung zusammenprallen ließ.


  »Was hast du?« Sam griff beunruhigt nach seinem Arm, um ihn zu stützen. Er starrte wieder auf sein Handy, gab ein unartikuliertes Stöhnen von sich und hielt ihr das Display hin.


  Sam begriff nicht, was sie las. Sie las es ein zweites Mal, dann blieb ihr die Luft weg. »Du?«, stammelte sie.


  »Du bist Germaine Collins?«, fragte er.


  »Germaine Samantha Dearing, geborene Collins«, antwortete sie automatisch und tastete nach der Stuhllehne, um sich wieder zu setzen. »Sinclair Hayman, das bist du?« Sie grub blind das Buch aus der Tasche und hielt es ihm hin. »Aber das Foto ...«


  Er rieb sich über die Augen und die Stirn, die plötzlich feucht glänzte. Sein Atem ging pfeifend und schwer, sein Gesicht war kreidebleich. »Du bist dieses verdammte Miststück, das mir seit Monaten den Schlaf raubt«, sagte er dumpf. »Du zerrst mich vor Gericht. Du untersagst die Veröffentlichung meines Romans. Du bezichtigst mich - MICH! - des Plagiats!« Die Blässe wich zorniger Röte. Er riss ihr das Buch aus der Hand und schleuderte es blindlings zwischen die Tische. »In meinem Haus!«, knurrte er. »Du lebst in meinem Haus. Ich habe es immer gewusst ... du bist wirklich eine Schwarze Witwe! Du hast dich in mein Vertrauen geschlichen, du hast mich umgarnt und weich gekocht. Ich habe dir mein Herz geöffnet und du ... Ich will dich nie wieder sehen, hörst du? Verschwinde aus meinem Leben!«


  Ehe Samantha sich fassen und etwas erwidern konnte, hatte er sich auf dem Absatz herumgedreht und stapfte davon.


  Sam starrte ihm hinterher und ignorierte die missbilligenden und amüsierten Blicke der Menschen rundum. In ihrem Kopf herrschte gähnende Leere, die sich nach und nach mit Zorn füllte. Dieser verdammte, arrogante Scheißkerl hatte ihr Buch gestohlen. Er hatte gewagt, sie über seine Anwälte zu bedrohen und unter Druck zu setzen. Er hatte es erreicht, dass sie seit Monaten keine Zeile mehr hatte zu Papier bringen können und ihr Verlag ihr zu verstehen gegeben hatte, sie möge sich doch bitte anderswo umsehen, wenn sie noch ein Manuskript anzubieten hätte. Das war alles, was sie hatte, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Er hatte es ihr genommen, obwohl er so viel erfolgreicher als sie war, so viel mehr verkaufte ...


  Sie stieß einen erstickten Fluch aus und schlug mit der Hand auf den Tisch. Dieser Mistkerl wagte es, sie zu beschimpfen? Was für ein ...


  Sie fingerte blind nach ihrem Handy und dem Zettel, den Bertie ihr gegeben hatte. Während sie wählte, suchte sie ihr Taschentuch, weil Tränen ihre Sicht zu verschleiern begannen. Tränen der Wut und der Erniedrigung. Er sollte was erleben, dieser falsche, hinterlistige Widerling. Sie würde ihren Anwalt beauftragen, ihn vor jedes Gericht zu zerren, das in Frage kam, er sollte bluten, er sollte es bereuen bis ins Mark seiner Knochen, sich mit ihr angelegt zu haben!


  »Bertie«, schniefte sie in ihr Handy, »bitte, holen Sie mich wieder ab!«
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  »Ein Anruf für Lady Margaret«, rief das Mädchen, das an das Telefon in der Halle gegangen war. »Mr Franklin, wo sind Sie? Hier ist ein Gentleman, der Lady Margaret sprechen möchte.« Sie lief aufgeregt durch den Küchengang und schrie unentwegt, sie suche Mr Franklin und da sei ein Gentleman am Telefon, der Lady Ma...


  »Jenny, hörst du auf zu blöken!«, schimpfte die Köchin. »Du hast nicht mehr Verstand als ein Schaf. Wieso sollte Mr Franklin hier in der Küche sein? Und wieso richtest du Ihrer Ladyschaft nicht selbst aus, dass sie am Telefon verlangt wird? Man sollte meinen, du kämst frisch aus dem Mustopf und wärst nicht schon seit zwei Jahren hier im Haus!«


  Das gescholtene Mädchen zog den Kopf ein und murrte leise. Die Köchin gab ihr einen Klaps und befahl: »Lauf, such Ihre Ladyschaft. Dummes Ding.«


   


  Eine Viertelstunde später stand Lady Margaret in der Küche und rief nach Jennings. Die Köchin wischte ihre mehlbestäubten Hände an der Schürze ab und musterte Margaret kopfschüttelnd. »Heute sind aber alle ein bisschen aus dem Häuschen, was? Nun beruhige dich doch, Eure Ladyschaft, Schätzchen. Jennings ist gerade mit Seiner Lordschaft unterwegs.«


  Margaret ließ einen Fluch hören und hinkte hinaus. Elli hörte, wie sie nach Bertie rief und sie klang äußerst aufgebracht. »Immer, wenn man jemanden braucht, der einen fährt ...« Ihre Stimme verklang in der Ferne.


  Kopfschüttelnd knetete die Köchin weiter ihren Teig. »Irrenhaus.« Sie schlug den Teig auf die Arbeitsplatte, dass das Mehl aufstäubte und alles einhüllte. »Bedington wird jeden Tag mehr zum Irrenhaus.«


   


  Henry begegnete seiner Tante in der Halle. »Midge, was ist passiert?«, fragte er beunruhigt.


  »Ich brauche ein Auto. Gerade jetzt hat Simon seine Klausur beendet und unternimmt einen Ausflug und Bertie gondelt auch irgendwo in der Weltgeschichte herum. Fährst du mich?«


  »Ja, natürlich.« Er sah sich um. »Tess? Ich bin kurz weg.«


  Aus der Ferne erklang ein zustimmender Ruf. »Simon hat es also wirklich wahrgemacht und ist nach Exeter gefahren? Das ist aber schön.«


  »Sehr schön.« Margaret trommelte mit den Fingern. »Würdest du bitte aufhören, Konversation zu betreiben und den Wagen aus der Remise holen?«


  »Mein Gott«, murmelte Henry und beschleunigte seine Schritte, »was ist los, liegt jemand im Sterben?«


  Wenig später knirschten Autoreifen im Kies. Margaret riss die Tür auf und wurde beinahe von Simon umgerannt, der ins Haus stürzte. Er knurrte wortlos und stürmte an ihr vorbei. Sie sah ihm sprachlos nach, wie er die Halle durchquerte, dann knallte die Tür zu seinem Arbeitszimmer.


  »Irrenhaus«, kommentierte Margaret. »Jennings, Sie kommen gerade recht. Henry, danke für deine Mühe, ich fahre doch lieber mit Jennings.«


  Henry stand sprachlos da und wechselte einen Blick und ein Achselzucken mit Tess, die sich mittlerweile zu ihm gesellt hatte. »Ja, dann ... gute Fahrt«, wünschte er dem Rücken seiner Tante.


  »Was ist denn los?«, fragte Tess.


  »Simon sah aus, als hätte er Lust, jemanden zu erwürgen. Ich fürchte, sein Treffen ist schlecht gelaufen.« Henry seufzte. »Ich sehe besser mal nach ihm. Ich erzähl’s dir gleich, okay?«


  »Und deine Tante? Sie war ganz blass.« Tess winkte dem Rover hinterher.


  Henry schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, was sie geritten hat.« Mit diesen Worten folgte er seinem Vater.


   


  Tess wanderte ein wenig verloren durch das untere Geschoss und zog sich in ihr Zimmer zurück, als Henry nicht zurückkehrte. Sie setzte sich mit ihrem Skizzenblock ans Fenster und sah hinaus, den Bleistift reglos in der Hand. Henry hatte ihr ein paar Kniffe gezeigt, was das freie, schnelle Skizzieren betraf, und sie übte es bei jeder Gelegenheit, aber heute fehlte ihr die rechte Lust. Die gewittrige Stimmung schien sich auf ihre Nerven zu übertragen, sie fühlte sich unruhig und gereizt. Der Himmel hatte eine hässliche grüngelbe Farbe angenommen und die Luft war zum Schneiden dick.


  Sie lehnte die Stirn an den Fensterrahmen und dachte an Henry. Er war so unerschütterlich gut gelaunt und freundlich und er war so zärtlich und schien sie wirklich zu lieben. Sie hatte sich nie auszumalen gewagt, wie es war, einen Mann wie Henry zu lieben. Die Jungs, die sie in der High School gekannt hatte, waren ganz anders als er. Er war ein erwachsener Mann, kein grüner Junge. Er war Engländer, er hatte Stil und bei allem eine Lässigkeit, die sie total anmachte. Es war ein Märchen, dass er sie liebte. Sie würden hier in diesem Märchenschloss leben, mit seinem Vater, der zwar schrullig war, aber auch irgendwie ein toller Typ, mit all diesen Bediensteten, mit Midge, die zu Besuch kam ... und vor allem mit Samantha!


  Tess seufzte tief und selig. Mit Sam, um die sie sich solche Sorgen gemacht hatte nach Rolands Tod. Nun konnte sie ganz beruhigt ein Studium anfangen, denn sie wusste, dass ihre Mutter nicht allein sein würde. Was für ein unglaubliches Glück. Wie hatte Roland das alles nur vorhersehen können? Sie war mehr als skeptisch gewesen, als er ihr vorgeschlagen hatte, mit Henry zusammen dieses Komplott durchzuziehen. Aber dann hatte sie Henry gemailt und mit ihm telefoniert - und wenn sie ganz ehrlich zu sich war, hatte sie sich da schon in ihn verliebt. Er hatte eine so schöne Stimme und so viel Humor ...


  Ein Blitz zuckte über den Himmel, der mittlerweile eine bleigraue Färbung angenommen hatte. Der Nachmittag schien plötzlich zur Nacht geworden zu sein. Tess fuhr zusammen und stieß einen kleinen Schrei aus. In ihrer Tagträumerei hatte sie gar nicht bemerkt, wie schnell das Gewitter herangezogen war. Eilig schloss sie das Fenster und blickte hinaus. »Wo bleibt Sam?«, murmelte sie. Was für eine Schnapsidee, sich mit diesem Mann zu treffen. Sie hatte versucht, es ihrer Mutter auszureden, aber wenn Sam einmal einen Entschluss gefasst hatte, war sie davon nicht so leicht wieder abzubringen. Was, wenn er ihr etwas antat? Das war doch alles möglich. Immerhin schrieb er blutrünstige Thriller und auf seinem Foto sah er ganz schön brutal aus.


  Wieder erhellte ein Blitz die düstere Welt. Eine Böe rüttelte am Fenster und der Donner grollte so laut wie ein wütender Riese.


  Tess schauderte und rettete sich in den Lehnsessel. Sie zog die kuschelige Decke über sich und blinzelte hinaus. Der Vorplatz sah aus wie ein Unterwasserszenario, so grüngrau erschien die Welt im Gewitterlicht.


  Ein Wagen rollte die Auffahrt hinauf und hielt vor dem Eingang. Der Fahrer stieg aus, hastete um den Wagen herum und half seiner Beifahrerin ins Freie. Tess warf die Decke ab und sprang auf. Bertie und Sam. Sie war wieder zu Hause, gottseidank!


  Die beiden rannten vor dem einsetzenden Regen die Treppe hinauf und verschwanden im Haus. Tess ging ins Bad und ließ Wasser in die Badewanne laufen. Sam liebte ein Schaumbad nach einem anstrengenden Tag und das heute war mit Sicherheit so ein Tag gewesen!


  Die Tür des Nebenzimmers schlug zu und Schritte waren zu hören. Langsame, müde Schritte. Die Schranktür quietschte, etwas Schweres rumpelte über den Boden, Bügel klapperten.


  Tess klopfte an die Verbindungstür. »Mum, ich lasse dir gerade ein Bad ein. Soll ich dir einen Drink oder etwas zu essen bringen lassen? Und wie ist es gelaufen?«


  Das Klappern und Rascheln verstummte. Schritte, dann öffnete sich die Tür und Sam sah sie an. Ihr Gesicht war so blass und so verstört, dass es Tess kalt den Rücken hinunterlief. »Mum«, sagte sie erschüttert, »was ist passiert?«


  Tränen füllten die Augen ihrer Mutter. Sie schüttelte den Kopf, biss sich auf die Lippen. »Wir reisen ab. Pack deine Sachen, Liebes. Wir fahren. Bertie bringt uns zum Bahnhof.«


  Tess starrte sie fassungslos an. »Was?«, rief sie. »Wieso, aber ... das geht doch nicht!«


  »Tess, bitte!« Samantha wandte sich ab und fuhr fort, Kleider aus dem Schrank in ihren Koffer zu räumen. Sie klang so bestimmt und so zornig, dass Tess unwillkürlich zurückwich. Sie ging in ihr Zimmer und sah sich verwirrt um. »Aber warum?«, fragte sie klagend.


  »Tu ein einziges Mal in deinem Leben ohne Diskussion einfach das, worum ich dich bitte!«, rief Samantha. Die Schärfe in ihrer Stimme konnte nicht übertünchen, dass sie weinte.


  Tess bemerkte, wie sie die Hände rang, und zwang sich, damit aufzuhören. »Henry«, entfuhr ihr. »Ich muss Henry ...« Sie rannte aus dem Zimmer.


  In der Halle hörte sie schon Simons Stimme, der jemanden anbrüllte. Wahrscheinlich den armen Henry. Was war denn nur in ihre Eltern gefahren, dass sie sich gebärdeten wie Verrückte?


  Tess ließ alle Höflichkeit beiseite und riss die Tür zum Arbeitszimmer des Hausherrn auf. Simon stand am Fenster und schrie Henry an, der die Hände wie zum Schutz vor der Wut seines Vaters halb vors Gesicht gehoben hatte.


  »Augenblicklich!«, brüllte Simon. »Sie verlässt augenblicklich mein Haus, mitsamt ihrer Brut! Ich will den Anblick dieses Weibes keine Sekunde länger ertragen müssen.«


  »Dad«, sagte Henry bemüht ruhig und besänftigend, »Dad, so hör doch bitte ...«


  Beide nahmen keine Notiz von Tess, die sich am Türrahmen festklammerte. Sie spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Er hatte es herausgefunden und jetzt war er rasend vor Wut, vor allem auf die arme Samantha, die vollkommen ahnungslos in diese Situation gebracht worden war!


  »Lord Bedington,« sie trat beherzt einen Schritt vor, obwohl ihr das Blut in den Ohren wummerte, »Lord Bedington, meine Mutter kann nichts dazu. Sie war genauso ahnungslos wie Sie!«


  Sein Gebrüll verstummte und sein zornesrotes Gesicht wandte sich ihr zu. Henry verdrehte die Augen und gab verzweifelte Zeichen mit den Händen, aber Tess ignorierte ihn und richtete ihre Aufmerksamkeit allein auf seinen schnaubenden Vater. »Sie müssen mir und Henry böse sein«, sagte sie so leise und besänftigend, wie sie es mit ihrer zitternden Stimme hinbekam. »Und Roland. Eigentlich war das Ganze ja Rolands Idee.«


  »Wovon redet dieses Mädchen nur?«, fragte Simon, einen Moment lang von seinem Wutanfall abgelenkt.


  »Dad, ich ... Tess, bitte, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ...« Henry stammelte wie ein Schüler.


  »Das ist genau der richtige Zeitpunkt. Mum ist oben, packt und weint sich dabei die Augen aus. Sie will abreisen, Henry!« Sie sah ihn beschwörend an und dann wieder seinen Vater. »Bitte, Lord Bedington. Sie müssen mir glauben, Sam ist vollkommen unschuldig.« Sie hob die Hand und berührte mit zitternden Fingern ihren Mund. »Ich ... ich wollte es Ihnen schon längst sagen, damit Sie aufhören, Mum deswegen zu hassen. Aber bitte, verraten Sie Ihr nicht, dass ich es weiß, das würde sie umbringen.«


  »Tess!«, stöhnte Henry.


  »Sie reden vollkommen wirres Zeug, Ms Dearing.« Simon klang mit einem Mal so erschöpft, als wäre aller Zorn aus ihm herausgelaufen und hätte nichts zurückgelassen außer Leere und Trauer.


  »Nein, nein. Lass mich, Henry!« Sie trat auf Simon zu und nahm seine Hand. »Ich bin nicht Rolands Tochter. Und diese Geschichte mit dem Testament und dass ich hier bei Ihnen leben und einen Mann mit Titel heiraten muss, um mein Erbe anzutreten - das ist gelogen. Ich bekomme mein Erbe an meinem 21. Geburtstag. Ohne Wenn und Aber.«


  »Henry?«, fragte Simon schwach und ließ sich gegen den Schreibtisch sinken. »Henry, dieses Kind spricht irre. Besorge uns allen einen Whisky, bitte.«


  Henry sah von ihm zu Tess und wieder zu seinem Vater. Dann hob er resigniert die Schultern und ging hinaus.


  »Jetzt noch mal langsam«, sagte Simon. »Setzen Sie sich, Ms Dearing. Und verdammt noch mal, hören Sie auf, mich anzusehen wie ein waidwundes Bambi. Ich bin doch kein Monster!«


  »Sie haben meine Mum zum Weinen gebracht.« Das war so klar wie der Tag. Simon schäumend vor Wut, Sam weinend und Koffer packend - da musste man nur eins und eins zusammenzählen.


  »Habe ich das?« Seine Augen flammten erneut zornig auf. »Ihre Mutter überzieht mich seit Monaten mit Plagiatsvorwürfen und Klageschriften. Ich hoffe allerdings, dass sie weint!«


  Tess’ Lider flatterten. »Was?«, fragte sie. »Wie, wer ...« Sie schnappte nach Luft. »Sie? Sie schreiben diese tollen Thriller?« Ihre Augen blitzten und sie beugte sich vor. »Mörderspiele ist das spannendste Buch, das ich im letzten Jahr ...«


  »Ms Dearing!«, grollte Simon, aber der cholerische Anfall schien nun endgültig vorübergezogen zu sein. Ein Hauch seines alten Humors nistete sich in seinen Mundwinkeln ein. »Sie wollen doch nicht ernsthaft jetzt und hier mit mir über meine Bücher reden?«


  Tess faltete die Hände vor der Brust. »Mum wollte das alles nicht«, sagte sie sehr ernsthaft. »Ihr Verlag hat ihr einen Anwalt vermittelt und der hat gemeint, dass man schwere Geschütze auffahren müsse, weil Sinclair Hayman doch ein bekannter Autor ist und Mum noch nicht so. Wow, Sie sind wirklich Sinclair Hayman?« Sie schüttelte den Kopf. »Das Foto auf dem Umschlag ...«


  »Aus einer Bilddatenbank.« Er hob die Hand. »Ms Dearing. Bitte. Ich bin verwirrt. Was haben Sie gerade eben versucht, mir zu erklären?«


  Henry trat ein und balancierte drei Tumbler in den Händen. Er reichte einen davon mit mahnendem Blick seinem Vater, drückte den zweiten Tess in die Hand und hockte sich neben sie auf die Lehne des Sessels. »Dad, das ist alles ziemlich verwickelt. Meinst du nicht, wir sollten erst mal Samantha beruhigen?«


  Simon winkte barsch ab. »Das hat wohl Zeit. Ich bin noch lange nicht an dem Punkt, wo ich Ms Dearing ‘beruhigen’ möchte. Im Moment möchte ich sie immer noch viel lieber erwürgen.«


  Henry drückte Tess’ Schulter und lächelte ihr aufmunternd zu. »Das Schlimmste ist vorüber«, formten seine Lippen.


  Tess lächelte zittrig zurück und trank einen beherzten Schluck aus ihrem Glas. Sie hustete und stellte es ab.


  Simon sah sie immer noch finster an. »Also?«


  »Dad, sei nicht so grob«, wies ihn Henry zurecht. »Tess hat dir nichts getan.«


  »Das wird sich herausstellen.« Sein düsterer Blick richtete sich nun auf Henry. »Was war das für eine Geschichte mit dem Testament?«


  Henry trank und räusperte sich verlegen. »Roland hat sich mit mir in Verbindung gesetzt«, sagte er. »Etwa zwei Monate vor seinem Tod. Du hast ja jeden seiner Versuche abgeblockt, mit dir zu reden, da hat er sich eben an mich gewandt.«


  Simons Miene verfinsterte sich. »Weiter.«


  Tess drückte Henrys Hand. Er räusperte sich wieder und fuhr fort: »Er sorgte sich um Samantha und um Tess, weil die beiden vollkommen allein auf der Welt stehen. Er wollte, dass wir uns um sie kümmern. Aber da du so stur und nachtragend ...«


  »Henry!«, sagte sein Vater drohend.


  Tess beugte sich vor. »Er hat immer von Ihnen gesprochen. Er hat Sie gern gehabt, Lord Bedington. Dass Sie nichts mehr von ihm wissen wollten, hat ihn sehr traurig gemacht.« Sie blinzelte die Tränen weg, die ihr in den Wimpern hingen. »Er war mein Großvater. Aber das wusste ja niemand und er und Mum wollten nicht, dass es jemand erfährt, auch Sie nicht.« Sie hob die Schultern und erwiderte tapfer Simons ungläubigen Blick. »Meine Mum denkt, ich glaube diese Geschichte. Sie weiß nicht, dass ich das über sie und Rodney rausgefunden habe.«


  Simon blinzelte langsam und setzte das Glas an den Mund, um es zu leeren. »Sie und Rodney«, wiederholte er.


  Tess nickte und schluckte einen Kloß hinunter. »Roland und Sam dachten, dass es so für mich einfacher wäre. Ich wollte ihnen nicht weh tun. Mum hat genug darunter gelitten, dass mein echter Vater sie hat sitzen lassen.«


  »Dieser elende Schuft«, flüsterte Henry. Seine Hand ballte sich zur Faust.


  »Sie sind Roddys Tochter.« Simonns Gehirn benötigte offensichtlich noch Zeit, die unvermuteten Informationen zu verarbeiten. »Das heißt, die Ehe von Roland und ...«


  »... war eine Show.« Tess schlug die Augen nieder. »Also, nicht, dass die beiden sich nicht auf gewisse Weise geliebt hätten. Roland war ein wunderbarer Mensch und Mum hat ihn verehrt. Ihn und seine Frau. Die beiden haben sie aufgenommen, als sie mit mir schwanger war und sich unglaublich um sie gekümmert. Um uns beide.« Sie wischte die Tränen weg, die über ihre Wangen liefen. »Entschuldigung. Ich vermisse Roland sehr.«


  Simon erhob sich und ging zum Fenster. Er stand eine Weile da, die Hände auf dem Rücken verschränkt, und blickte hinaus. »Ms Dearing, wenn das stimmt, was Sie mir da erzählen, dann habe ich große Schuld auf mich geladen.«


  »Es ist die Wahrheit, Dad.« Henrys Stimme klang nicht sonderlich mitfühlend. »Ich habe versucht, zwischen euch zu vermitteln, aber du ...«


  Simon hob die Hand und Henry verstummte. »Dreh den Dolch nicht noch in der Wunde.« Er seufzte und seine Schultern sanken herab. »Das alles ändert aber nichts daran, dass Ihre Mutter mir mit ihren Machenschaften seit Monaten das Leben zur Hölle gemacht hat.«


  »Sie Ihnen?«, rief Tess aus und erhob sich halb aus dem Sessel. Ihr Gesicht war blass vor Empörung. »Sie haben ja keine Ahnung! Mum braucht das Geld vom Verlag. Sie hat Rolands Erbe nicht annehmen wollen und die Leibrente, die er ihr dennoch ausgesetzt hat, ist wahrhaftig nicht üppig genug, um zwei Personen damit durchzubringen. Mum weint sich seit Monaten in den Schlaf und das hat nichts mit Rolands Tod zu tun. Sie sind der Grund!«


  Simon erwiderte nichts darauf. Dann schüttelte er den Kopf und lachte trocken. »Sie hat die Geschichte von Rodney. Genau wie ich. Was für ein idiotischer Zufall, dass wir beide gleichzeitig angefangen haben, sie aufzuschreiben.«


  »Eure Manuskripte haben nicht viel gemeinsam«, stellte Henry nüchtern fest. »Die Figurenkonstellationen sind ähnlich und der Ort, an dem es spielt, natürlich auch. Aber nach dem ersten Viertel weichen eure Handlungen deutlich voneinander ab. Ich denke nicht, dass eine Klage da viel Sinn hat. Es war klug von ihr, sich mit dir treffen zu wollen, Simon.«


  Simon hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Ich habe überreagiert«, sagte er zu Tess’ Verwunderung. »Das Temperament des entsetzlichen Earls. Ich bin ihm anscheinend ähnlicher als es mir lieb ist.«


  Henry schüttelte nur stumm den Kopf. Dann drückte er noch einmal fest Theresas Hand und stand auf. »Geh und entschuldige dich bei ihr. Und dann solltet ihr eine Lösung für euer Problem finden. Wenn ihr gemeinsam beide Manuskripte überarbeitet, dass die Ähnlichkeiten verschwinden, dürften eure Verlage doch zufrieden sein.«


  Simon hörte ihm offensichtlich nicht zu. Er griff mit geistesabwesender Miene nach dem Glas, das Tess auf dem Schreibtisch abgestellt hatte, und trank es aus.


  »Dad!«, rief Henry gequält.


  »Lasst mich einen Moment allein«, flüsterte der Earl. »Bitte.«


  Henry wollte noch etwas sagen, aber Tess sprang auf und nahm seine Hand, um ihn aus dem Zimmer zu zerren.


  Simon stand reglos in der Mitte des Raumes und sein Gesicht war ausdruckslos und starr, nur in seinen Augen tobte der Schmerz.


   


   


   


  [image: ]28[image: ]


   


  Nun fuhr Margaret zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit die Auffahrt von Trimdon Manor empor und fühlte sich beinahe noch nervöser, noch ängstlicher als beim ersten Mal. Vor einigen Tagen hatte sie nicht gewusst, ob Hartley überhaupt noch hier lebte. Sie hatte nicht erwartet, ihn anzutreffen oder mit ihm sprechen zu können. Ihm gegenüberzustehen. In seine Augen zu blicken. Sein vertrautes, halbes Lächeln zu sehen und zu wissen, dass es ihr galt. Sie hatte dieses Lächeln geliebt, das von Geheimnissen sprach, die nur sie beide miteinander teilten. Dieses Lächeln, dazu der Blick seiner bernsteinfarbenen Augen, Löwenaugen, Raubtieraugen ... ihr wurden allein bei der Erinnerung daran die Knie weich.


  »Können Sie auf mich warten oder benötigt Seine Lordschaft den Wagen heute noch?«


  Der Chauffeur verneinte und stützte sie beim Aussteigen, reichte ihr ihren Stock und salutierte. »Soll ich Sie zur Tür bringen, Mylady?«


  Margaret lehnte das Angebot mit einem Lächeln ab und nahm die Treppe in Angriff. Als sie die oberste Stufe erreichte, öffnete Oleg schon die Tür. Seine massige Gestalt, wie immer in schwarze Jeans und einem ebensolchen Troyer gekleidet, ragte wie ein neolithischer Dolmen über ihr auf. »M’lady.«, Er schob die Tür weit auf. Sorge und Erleichterung waren in seiner Miene zu lesen. »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind. Ich war mir nicht sicher, ob er es sich noch anders überlegt ...«


  »Ich danke Ihnen, Oleg.« Margaret betrat die düstere Halle und schauderte leicht. Trimdon Manor war nie ein heller oder gar heiterer Ort gewesen, aber die letzten Jahre hatten den Verfall deutlicher und die Düsternis noch lastender werden lassen. »Wo ist er?«


  »In der Bibliothek, M’lady.« Die Mundwinkel des Butlers zuckten leicht. Margaret nickte ihm zu. Die Bibliothek hatte schon vor Jahren alles mögliche beherbergt, nur keine nennenswerten Bücherbestände. Sie erinnerte sich an einen viel genutzten Billardtisch, an den Schrank mit Spirituosen (und zu Zeiten auch mit anderen Dingen, die einer fröhlichen Gesellschaft zu Spaß und Kopfschmerzen verhelfen konnten) und an eine gute Musikanlage sowie einen recht ordentlich dimensionierten Fernseher.


  Oleg ging voraus und öffnete ihr die Tür. »Lady Margaret ist eingetroffen, Mylord.« Er wartete kurz, dann nickte er Margaret zu und schloss die Tür hinter ihr.


  Sie stand in dem großen, dämmrigen Raum, dessen hohe Fenster geschlossen und mit Vorhängen verhüllt waren. Das Licht, das von draußen hereinkam, war schwach und es wurde, während sie unschlüssig an der Tür stand, zunehmend dunkler im Raum. Das Gewitter, das bei ihrer Abfahrt am Horizont aufgezogen war, hing nun über Trimdon Manor.


  Es erschien ihr, als wäre sie allein in der Bibliothek. Der langgestreckte Raum war beinahe leer bis auf eine Sitzgruppe in der Nähe des Kamins und Regale. Bücherregale. Sie musterte die Buchrücken mit Verwunderung. Lord Hartley Roborough war nie ein großer Leser gewesen, aber das schien sich geändert zu haben.


  Sie räusperte sich. »Hartley? Ich bin es.«


  In einem der Lehnstühle raschelte Stoff und sie sah, wie sich in der Dunkelheit etwas bewegte.


  »Hartley?«, wiederholte sie, erstaunt über ihre eigene Unsicherheit. »Ich bin hier. Danke, dass du mich empfängst.«


  »Setz dich«, sagte eine leise, klanglose Stimme. Nicht mehr. Kein Gruß, kein verbindliches Wort, nur die nackte, schroffe Aufforderung.


  Sie schluckte und tastete sich zu dem Sessel vor, der dem Lehnstuhl gegenüber stand. Ihre Augen begannen sich an die Dunkelheit zu gewöhnen und Details schälten sich aus den amorphen Schatten. Eine Männergestalt, hochgewachsen, in dunklen Kleidern, das Gesicht halb abgewandt. Eine Hand ruhte auf der Armlehne, die andere im Schoß. Margaret konnte das Haar sehen, das ihm in die Stirn fiel, etwas zu lang, wie früher schon. Es sah so aus, als hätte er sich einen Bart stehen lassen, ein ungewohnter Anblick. Hartley hatte Bärte immer verachtet und gespottet, dass man mit einem solchen Gesichtsbewuchs in der Regel nur Unzulänglichkeiten der Physiognomie zu verbergen trachtete.


  Sie ließ sich langsam in den Sessel sinken, ohne die Augen von ihm zu wenden. Er sah sie nicht an, blickte in den Kamin, in dem einige unangezündete Holzscheite lagen.


  »Margaret«, sagte er nach einer Weile, in der unbehagliches Schweigen herrschte. Seine Stimme war immer volltönend gewesen, klangvoll wie die eines ausgebildeten Sängers oder Schauspielers. Jetzt vernahm Margaret darin einen brüchigen Klang, der sie ebenso erschreckte wie die seltsam leblose Haltung, mit der er dasaß.


  »Hartley.« Sie räusperte sich. »Ich freue mich, dich zu sehen.« So weit von ‘sehen’ die Rede sein konnte.


  »Was willst du?« Wieder dieser unnachgiebige Ton, diese schroffe Frage, die Margaret von ihm fortstieß wie eine Hand.


  Margaret ließ die Zungenspitze über ihre Lippen gleiten, ihr Hals war mit einem Mal so trocken, dass sie sich räuspern musste. »Ich bin gekommen«, begann sie, »um dich zu fragen ... dich zu bitten ... kannst du mir nach all den Jahren endlich vergeben, Hartley?«


  Er bewegte sich jäh, als wollte er sich zu ihr umwenden, hielte sich aber in letzter Sekunde zurück. »Ich - dir vergeben?«, rief er so ungläubig aus, als hätte sie ihn darum gebeten, für sie den Premierminister zu ermorden.


  Ein Blitz erhellte das Zimmer, es donnerte und der Wind ließ die Fensterläden schlagen.


  Margaret stemmte ihren Stock auf das Parkett und stand auf. »Ich bitte um Entschuldigung für mein Eindringen.« Sie rang um Fassung. »Es tut mir wirklich leid, ich dachte, wir könnten zumindest das bereinigen, was all die Jahre ungeklärt zwischen uns hing. Und ich gebe zu, ich habe gehofft, wir könnten ... nun, das ist jetzt ja gleichgültig. Leb wohl.« Sie wandte sich ab.


  »Warte«, sagte er. »Warte, Midge, ich ... Grundgütiger, so habe ich das nicht gemeint!«


  Sie drehte sich ungläubig zu ihm um und blickte in sein Gesicht, das er ihr endlich zuwandte. Sie sah in seine Augen. Löwenaugen, wild und erbarmungslos, golden schimmernd, wenn die Sonne sie traf, dunkel und tief, wenn sie sich liebten ... Wie trüb sie blickten, so voller Schmerz und Resignation, so lebensüberdrüssig wie die eines alten Mannes. Margaret versank in diesem Blick und konnte sich kaum davon losreißen. Wie sehr sie Hartley vermisst hatte, spürte sie jetzt erst in seiner vollen Wucht. Die Stelle in ihrem Herzen, nein, ihr ganzen Herz war kalt und leer gewesen, einsam und versteinert, seit er darin nicht mehr wurzelte.


  »Hart«, sagte sie erstickt und hinkte auf ihn zu.


  »Bleib dort. Bitte.« Er atmete scharf ein und wieder aus. »Sieh mich nicht an. Bitte, Midge, um der alten Zeiten willen. Behalte mich in guter Erinnerung und geh. Ich wünschte, ich könnte dir mehr geben als das, aber mehr habe ich nicht. Ich kann dir nichts vergeben, denn ich bin es, der Schuld auf sich geladen hat. Vergib du mir, mein Lieb, und geh. Sieh mich nicht an. GEH!« Wieder ein Blitz, der das Zimmer in kaltes Licht tauchte. Seine gequälte Stimme, rau von den Gefühlen, die in ihm tobten, steigerte sich zu einem stöhnenden Aufschrei und er wandte den Kopf ab, deckte seine große Hand schirmend vors Gesicht.


  Margaret hatte schon gesehen, was er zu verbergen versuchte. Sie atmete bebend ein und kniete mühsam neben seinem Sessel nieder. »Hartley«, sagte sie zärtlich und traurig. »Hart, mein Liebster. Du musst dich nicht vor mir verstecken. Bitte, mein Herz, mein Geliebter, mein Alles. Ich habe dich so sehr vermisst. Ich dachte, du würdest mich hassen.«


  Seine Hand zitterte und er ließ sie sinken. Bernstein und dunkles Gold blickten sie an. Das Lid des linken Auges hing ein wenig weiter herunter als das rechte, dicht am Auge zog sich eine tiefe, gezackte Narbe vorbei bis hinunter zum Winkel seines schönen, erbarmungslosen Mundes, wo sie in dem grau durchschossenen Gestrüpp eines ungepflegten Bartes verschwand. Margaret zwang sich, nicht zurückzuweichen und kein Mitleid zu zeigen. Hartley war ein sehr gutaussehender Mann gewesen, eitel, bedacht auf sein Äußeres, das er pflegte wie eine Frau. Sie hatte ihn nie unordentlich oder schlampig gekleidet gesehen, immer mit teurem Haarschnitt und penibel rasiert, wohlriechend, mit glatter Haut und gepflegter Maniküre.


  Davon war nicht mehr viel übrig. Die schöne Fassade hatte ebensolche Sprünge und Risse bekommen wie die seines Vaterhauses. Er war zu dünn und sah krank aus. Die Narbe - nein, die Narben, denn daneben und darunter waren noch kleinere Spuren von Verletzungen zu sehen - war nicht das, was ihn am meisten veränderte. Das lag vielmehr in seinem Blick und seiner Haltung, in seiner Miene und seiner Gestik. Er kam ihr vor wie ein Löwe, der sich tödlich verletzt zum Sterben ins Gestrüpp zurückgezogen hatte.


  »Oleg kümmert sich nicht gut um dich«, sagte sie, obwohl sie tausend andere Sachen hatte sagen wollen, nicht diese nüchterne, beinahe herzlos klingende Aussage.


  Er schien sie nicht gehört zu haben. Sein Blick verzehrte sich nach ihrem Anblick, trank ihn in sich hinein. »Warum sollte ich dich hassen? Weil du mich verlassen hast?«


  Margaret blinzelte verwirrt. »Ich ... dich verlassen? Du hast mich fortgeschickt. Ich war mehrmals hier, ich wollte dich sehen, aber du hast Oleg verboten, mich zu dir zu lassen.«


  »Habe ich das?« Er sah nachdenklich aus. »Ja, vielleicht war es so. Ich konnte dir nicht ins Gesicht sehen. Deinen vorwurfsvollen Blick ertragen. Oder, noch schlimmer, deine mitleidige Vergebung.« Er hob in einer fahrigen Geste die Hand. »Steh auf, bitte. Ich ertrage es nicht, wenn mir jemand so nah kommt.«


  Sie fuhr zurück und kam mit Mühe auf die Füße, wobei sie sich bewusst war, wie unbeholfen das aussah und wie scharf er sie beobachtete. Sie lächelte bitter. »Ich bin nicht mehr ganz die leichtfüßige Tänzerin, die ich war, wie du siehst.« Schwer auf den Stock gestützt stand sie da und wartete, dass der Schmerz verging. Einem Krüppel wie ihr hätte er damals keinen zweiten Blick geschenkt - und wenn, wäre er von Verachtung geprägt gewesen. Hartley war kein freundlicher Mensch, heute wahrscheinlich noch viel weniger als damals. Sie ertrug seine Musterung und bemühte sich um eine eiserne Miene, wappnete sich gegen seinen verächtlichen Blick.


  Er beugte sich vor und legte die Hand auf seine Brust, als schmerzte sein Herz. »Du bist so schön«, sagte er mit sehnsüchtiger Stimme. »Ich sehe dich in meinen Träumen, ich denke Tag und Nacht an dich, aber jetzt stehst du vor mir und bist noch viel schöner, als ich es in Erinnerung hatte.«


  Margaret schwankte und hielt sich an der Lehne des Sessels fest. »Hart«, sagte sie. »Hart, ich ... darf ich wiederkommen?«


  Die Tür sprang auf und der riesige Butler schob einen klingelnden Teewagen vor sich er. »Izvinite. Setzen Sie sich, Lady Margaret. Es gibt Tee.«


  »Oleg«, knurrte Hartley. »Du bist unverschämt.«


  »Da, Mylord«, antwortete der Butler gelassen und schob einen niedrigen Teetisch zwischen die beiden Sitze. »Ich habe mir erlaubt, Scones zu backen.« Er zündete das Teelicht in einem silbernen Stövchen an und deckte mit einigen geschickten Griffen den Tisch, Tassen und Teller aus Knochenporzellan, zierliche silberne Gabeln und Löffel, stellte eine Schale mit Clotted Cream in die Mitte, Konfitüre, Sahne und Kandis und die Platte mit duftenden, noch warmen Scones und schenkte dann beiden Tee ein.


  »Cream Tea«, rief Margaret entzückt aus. »Oleg, Sie haben es nicht vergessen!«


  »Er vergisst nie etwas«, sagte Hartley resigniert.


  Oleg grinste und ging zum Fenster. »Das Gewitter ist vorbei. Soll ich ein wenig frische Luft hereinlassen, Mylord?«


  »Ja, meinetwegen.«


  Oleg zog die Vorhänge auf und öffnete einen Fensterflügel. Nach Blüten und Regen duftende Luft füllte das Zimmer, und der Gesang einer Amsel, so melancholisch und süß, dass es Margaret Schauder über den Rücken jagte.


  Ihr entging nicht, dass Hartley sich vom Licht abwandte, das durch das offene Fenster fiel. Es war eine reflexhafte und sinnlose Bewegung, denn das Zimmer war lichtdurchflutet. Margaret zögerte, ihm Aufmerksamkeit zu schenken, weil es ihm so offensichtlich Pein bereitete, aber dann schalt sie sich eine Idiotin und sah ihn voll an.


  Sein Blick war voller Qual, aber er ertrug ihre Betrachtung, ohne sich abzuwenden. Seine Lippen pressten sich hart aufeinander, in seiner Schläfe arbeitete ein Muskel, er zuckte mit den Lidern, doch er hielt ihrem Blick stand.


  Margaret lächelte ihn an. »Du siehst aus, als gäbe Oleg dir nicht genug zu essen«, sagte sie mit sanfter Missbilligung in der Stimme. »Und du brauchst ganz, ganz dringend einen Haarschnitt. Was hat dich getrieben, dir diesen Zauselbart wachsen zu lassen? Hart, ich sehe schon, hier muss eine Frau ran.«


  Seine Hand, die die Armlehne des Sessels umklammerte, löste ihren Griff und er sank ein wenig in sich zusammen. Die Erleichterung, die er ausströmte, war beinahe mit Händen zu greifen.


  Margaret schnitt ein Scone auf, häufte Clotted Cream darauf und bestrich es mit der leuchtend roten Erdbeerkonfitüre, ehe sie es ihm auf den Teller legte. »Iss«, sagte sie streng.


  Er griff tastend danach, ohne sie aus den Augen zu lassen. Margaret merkte, dass ihr Gesicht heiß wurde. »Sieh mich nicht so an«, flüsterte sie. »Ich bin alt und hässlich geworden, Hart.«


  Sein zerstörtes Gesicht war bar jedes Ausdrucks. Er sah sie nur an. »Nein«, sagte er nach einer Weile. »Du bist das Schönste, was ich seit langem gesehen habe, Midge.«


  Sie lachte und bestrich ihr Scone. »Nun, da du dich hier mit Oleg eingesperrt hast ...«, sagte sie leichthin und wurde damit belohnt, dass er lachte. Zum ersten Mal seit ihrer unglückseligen Trennung vor acht Jahren hörte sie sein Lachen wieder, das sie so geliebt hatte, und es trieb ihr Tränen in die Augen.


  Sie blinzelte und reichte ihm das zweite Scone. »Iss«, sagte sie wieder und sah zu, wie er zögernd, dann mit erwachendem Appetit zu essen begann. Er benutzte nur seine rechte Hand, das fiel ihr auf, die Linke lag reglos in seinem Schoß.


  Cream Tea war ihre Leidenschaft, aber hier und jetzt bekam sie keinen Bissen mehr als das halbe Scone hinunter. Sie fischte ihre Zigarillos aus der Tasche und sah ihn fragend an. Er nickte und lächelte sein halbes Lächeln, das durch die Narbe unangenehm verzerrt ausfiel. Marge verdeckte ihr Erschrecken hinter dem aufklickenden Feuerzeug. Sie nippte an ihrem Tee, rauchte und versuchte, die Fassung wiederzuerlangen.


  »Ich darf dich besuchen?«, fragte sie.


  Er rieb die Fingerspitzen an seiner Serviette sauber und senkte die Lider »Hältst du das für klug?«, fragte er. »Du siehst, was aus mir geworden ist, Midge. Und ...« Er seufzte. »Ich bin dir sehr dankbar, dass du noch einmal gekommen bist, um mir zu vergeben. Es macht mir alles leichter.«


  Margaret lehnte sich vor und griff nach seiner Hand. Sie lag kühl in ihrer und Margaret begann sie sacht zu massieren, rieb mit dem Daumen über seine Fingerknöchel, streichelte seine Handfläche. »Du redest vollkommen irres Zeug. Warum sollte ich dir vergeben? Was sollte ich dir vergeben?«


  Er senkte den Blick auf ihren Stock, auf das ausgestreckte Bein. »Ich bin daran schuld.«


  Ihr Griff verfestigte sich unwillkürlich. »Aber ...« Sie schüttelte den Kopf und sah ihn fassungslos an. »Hart, was redest du da?«


  Die Löwenaugen glommen auf und zum ersten Mal, seit sie das Zimmer betreten hatte, war etwas von dem alten Feuer darin zu sehen. Margaret musterte seine starken Wangenknochen, die breite Stirn, die kräftige, gerade Nase. Allmächtiger, sie hätte dieses Gesicht mit verbundenen Augen zeichnen können und sie sehnte sich danach, es zu berühren, ihre Fingerspitzen über seine Lider gleiten zu lassen, über seinen Nasenrücken zu streichen, seine Lippen zu liebkosen. Sie atmete tief ein und wieder aus.


  »Ich bin schuld daran, dass du einen Stock brauchst, um zu gehen«, sagte er rau. »Ich war zugedröhnt und sturzbetrunken, ich hätte mich niemals ans Steuer setzen dürfen. Es ist mir ein Rätsel, wie du mir das vergeben kannst.«


  Margaret ließ seine Hand nicht los. »Du redest vollkommen irre. Hartley. Lieber. Ich bin gefahren, nicht du.«


  Er starrte sie an. Beide schwiegen. Dann schüttelte er langsam den Kopf. »Sagst du das, um mich zu verwirren oder mich zu quälen? Willst du dich so an mir rächen?«


  Sie lachte schroff auf. »Mich an dir rächen? Wie kannst du das glauben? Ich quäle mich seit Jahren damit, dass du mich nicht mehr sehen willst und glaube mir, ich habe es verstanden. O wie ich es verstanden habe! Ich an deiner Stelle hätte mich auch nicht mehr sehen wollen, um keinen Preis.« Sie legte ihre Hand vorsichtig an seine Wange. »Hart, ich war es. Ich habe den Wagen gegen den Baum gesetzt. Ich saß am Steuer. Du warst so hinüber, du hättest gar nicht fahren können!« Sie senkte den Blick. »Ich konnte es ganz offensichtlich auch nicht.«


  Er drehte den Kopf und berührte ihre Handfläche mit seinen Lippen. Dann lehnte er sich zurück und schloss die Augen. »Bitte.« Seine Erschöpfung war nicht zu überhören. »Midge, mein Lieb. Bitte, geh jetzt.«


  Sie zog die Schultern hoch, wappnete sich für einen Schlag, der nicht kam. Sie griff nach ihrem Stock, stand auf, zögerte. »Darf ich ...«, begann sie.


  »Morgen«, flüsterte er. Seine Augen waren bis auf einen schmalen Spalt geschlossen, in dem es topasfarben glänzte. »Morgen. Komm morgen wieder zu mir. Bitte.«


  Margaret lachte erleichtert und beugte sich vor, um ihn zart auf die Lippen zu küssen. »Morgen«, versprach sie und streichelte über sein Haar.


   


  Oleg brachte sie zur Tür. Er sagte nichts, bis er ihr die Haustür geöffnet hatte und sie auf der Treppe stand. »Danke, M’lady. Ich danke Ihnen, dass Sie endlich gekommen sind.«


  »Bis morgen, Oleg.«


  »Bis morgen, M’lady.«


  Sie lächelte die geschlossene Tür an und ging zum Wagen.


  Niemand stand dieses Mal hinter dem Fenster im Obergeschoss, aber dafür waren die Fenster der Bibliothek weit geöffnet und ließen Licht ins Haus. Margaret sank in die Polster zurück und schloss die Augen. Ein neuer Anfang, eine zweite Chance? Sie hatte darauf nicht zu hoffen gewagt.
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  »Henry, sie ist weg!« Tess stand mit gerötetem Gesicht und Tränen in den Augen in der Tür. »Sie ist weg, sie ist einfach gegangen, ohne ein Wort zu sagen!«


  Henry, der vor dem Päonienzimmer gewartet hatte, um Tess und Sam nicht zu stören, schob sich an ihr vorbei und musterte den Raum. Unzweifelhaft war Samantha in großer Hast aufgebrochen. »Ihre Koffer sind doch noch da.«


  Tess hielt ein Blatt Papier in der Hand und las es weinend. »Sie schreibt, ich soll alles mitbringen, wenn ich ihr nachreise. Sie hat nur das Nötigste eingepackt. Und ...« Sie schluckte und wischte sich über die Augen, »wenn ich mich entscheiden sollte, hier bei dir zu bleiben, dann gibt sie mir durch, wohin ich ihr Gepäck schicken soll.« Nun brach sie vollends in Tränen aus. Henry schloss sie in die Arme und küsste ihren Scheitel, während er sich mit zusammengezogenen Brauen umsah und nachdachte. »Wo ist sie hin und wer hat sie gefahren?«, fragte er ruhig. »Schreibt sie dazu etwas?«


  Tess schüttelte den Kopf und reichte ihm den Brief. Henry überflog die wenigen Zeilen, die von einem sichtlich aufgewühlten Gemüt aufs Papier geworfen worden waren. Hier und da hatte die Hand gezittert und er meinte, einige verwischte Stellen von Feuchtigkeit erkennen zu können. Sam hatte nicht weniger geweint als Tess, als sie dies schrieb.


  »Hier steht, dass sie dich anruft.« Er ließ den Brief aufs Bett fallen. »Jetzt reg dich nicht auf, Tess, mein Liebling. Sie wird sich melden und dann holen wir sie sofort wieder nach Hause, ganz egal, wo sie ist.«


  Er spürte ihr Kopfschütteln an seiner Brust. Tess atmete zitternd ein. »Ich kenne Sam. Sie wird nicht zurückkommen. Wenn sie sich soweit wieder gefasst hat, dass sie anrufen kann, wird keine Macht der Welt sie davon überzeugen können, dieses Haus noch einmal zu betreten.«


  Henry fluchte. »Was können wir tun?«


  Tess löste sich aus seiner Umarmung, trocknete ihr Gesicht und setzte eine entschlossene Miene auf. »Wir müssen sie finden. Und dein Vater muss sich bei ihr entschuldigen. Dann haben wir vielleicht eine Chance.«


  Henry war schon auf dem Weg zur Tür, riss sie auf und rief nach Franklin und dem Chauffeur. »Wenn Jennings sie fährt, können wir ihn zurückholen«, sagte er zu Tess, während der Butler die Treppe hinaufgeeilt kam. »Franklin, auf welchem Weg hat Ms Dearing das Haus verlassen? Haben Sie ihr ein Taxi gerufen, oder ...?«


  Der Butler sah ihn mit einem Ausdruck des Bedauerns an. »Ich bin leider überfragt, Master Henry. Aber ich kann immerhin so viel sagen, dass aus der Halle niemand telefoniert haben kann. Die Telefonleitung ist seit dem Gewitter gestört.«


  »Mobiltelefon«, murmelte Tess.


  »Sie kennt die Nummer vom Taxidienst nicht.« Henry rieb sich über die Schläfen. »Jennings?«


  »Ist mit Lady Margaret unterwegs.«


  »Stimmt, das hatte ich vergessen. Verflucht!«


  Tess ließ sich in einen Sessel fallen und knetete ihr Taschentuch. »Lass uns nachdenken. Jennings war nicht da und du glaubst, dass sie kein Taxi gerufen hat.«


  »Nein. Der nächste Taxidienst, den sie über die Auskunft hätte erfragen können, sitzt in Taunton. Hier im Dorf gibt es zwar Mick Hamilton, aber dessen Nummer kennen nur die Einheimischen.«


  »Gut. Wenn wir davon ausgehen, dass sie nicht zu Fuß gegangen ist ...«


  »... bleibt nur Bertie.«


  Tess stand auf und hielt sich an Henry fest. »Wohin hat er sie gefahren?«


  »Zum Bahnhof, denke ich. Wenn sie zum Flughafen will, dann sind sie jetzt wieder nach Exeter unterwegs.« Henry blickte auf die Uhr. »Der nächste Zug nach London geht in zwanzig Minuten, das schafft sie auf jeden Fall, wir aber nicht mehr.« Er fluchte wieder.


  Tess schlug sich vor die Stirn. »Ich bin doch ...« Sie begann in ihrer Handtasche zu wühlen, zog das Handy heraus und sah aufs Display. »Keine Nachricht.« Sie wählte und wartete. Enttäuschung machte sich in ihrem Gesicht breit. »Mum«, sagte sie nach einer Weile, »Mum, bitte ruf mich sofort zurück! Und fahr nicht weg, bitte! Warte auf uns!« Sie warf Henry einen hilflosen Blick zu und murmelte: »Mailbox«, ehe sie das Telefon einsteckte.


  »Also müssen wir jetzt warten«, sagte Henry sanft. »Es tut mir so leid, Tess. Mein Vater ist kein einfacher Mensch.«


  »Sam auch nicht.« Sie probierte ein tapferes Lächeln.


  Jetzt war es Henry, der sich vor die Stirn schlug. »Tess, ich bin genauso durch den Wind wie du.« Er schnippte mit den Fingern. »Warte, ich muss nur eben mein Handy holen.«


  Tess brauchte nur ein paar Sekunden, dann lachte sie und folgte ihm. »Bertie?«


  »Bertie.«


  Tess schmiegte sich an Henry, während er Berties Nummer wählte und wartete. Nach dem zweiten Klingelton nahm jemand ab und sagte ruhig: »Harry. Ich habe deinen Anruf erwartet.«


  »Wo seid ihr?«, fragte Henry ohne Umschweife.


  »In Taunton. Ich konnte Sam überreden, hier Zwischenstation zu machen.« Der weiche Alt am anderen Ende lachte leise. »Ehrlich gesagt, ich habe gelogen und behauptet, es führe heute kein Zug mehr nach London.«


  »Du bist die Beste«, sagte Henry zu Theresas Erstaunen. »Danke dir. Halt sie fest, schließ die Tür ab, lass sie nicht raus. Füll sie ab. Dir fällt schon was ein, Bertie.« Er sah auf die Uhr. »Wir sind so gut wie unterwegs. Ist Tante Midge bei dir?«


  »Nein. Wir haben sturmfreie Bude.« Wieder das sanfte Lachen. »Ich gebe mein Bestes, Harry. Bis nachher.«


  Henry beendete das Gespräch und stieß erleichtert den Atem aus. »Alles wird gut.« Er umarmte Tess. »Bertie ist zuverlässig wie Gold, sie wird deine Mutter für uns festhalten.«


  »Sie?«, fragte Tess verständnislos, ging aber nicht weiter darauf ein. »Ja, ich freue mich. Worauf wartest du? Hol deinen Wagen aus der Remise!«


   


  Henry fuhr wie der Teufel. Er peitschte seinen Aston durch die Kurven, dass es Tess angst und bange wurde. »He«, rief sie, als sie erneut durch eine Serie von Pfützen rauschten und das Wasser rechts und links in Fontänen aufspritzte, »he, ich würde schon gerne in einem Stück in Taunton ankommen.«


  Henry lachte und streckte die Hand aus, um ihr neckend das Haar zu zausen.


  »Hände ans Lenkrad!«, kreischte Tess und klammerte sich fest. »Fahr langsamer, du bist ja wahnsinnig!«


  Er grinste und ging vom Gas. »Wir müssen mal eine Fahrt über Land unternehmen«, sagte er. »Es wird dir Spaß machen, ich verspreche es.«


  »Nicht bei deinem Fahrstil.« Tess wagte es, den verkrampften Griff zu lösen. »Du bist genauso durchgeknallt wie dein Vater, Harry, wirklich. Und ich dachte, ich heirate einen soliden Anwalt.«


  Wieder lachte er, aber dieses Mal klang sein Lachen zärtlich.


  Bis sie Taunton erreichten, schwiegen sie und hingen ihren Gedanken nach. Sie ließen eine Reihe von hässlichen Straßen mit Häusern aus rotem Backstein hinter sich und erreichten eine etwas ansehnlichere Gegend. Auch hier standen keine prächtigen Anwesen, sondern allenfalls solide zu nennende Bürgerhäuser in kleinen Gärten, aber immerhin entsprach dies schon etwas eher der Erwartung, die Tess an eine Wohngegend hatte, in der Lady Margaret ein Haus besaß.


  »Wieso wohnt deine Tante nicht mit euch in Bedington Hall?«, fragte sie unvermittelt. »Platz genug habt ihr doch.«


  Henry bog in eine baumbestandene Seitenstraße ein. »Wenn Midge in England ist, wohnt sie meistens bei uns. Sie hat das Haus von ihrer Mutter geerbt, zusammen mit einem ordentlichen Batzen Geld. Sie ist das Gegenteil von Simon, fast so was wie eine Nomadin, und da sie immer in der Weltgeschichte herum gondelt, hat sie keinen festen Wohnsitz in dem Sinne. Das Haus behält sie nur wegen Bertie.«


  Er bog erneut ab und verlangsamte die Fahrt, bis er den Aston vor einem hübschen Haus im edwardianischen Stil aus rotem Backstein zum Stehen brachte. »Da sind wir.« Er beugte sich vor. »Im Salon ist noch Licht. Auf, meine Schöne, entführen wir deine Mutter. Hast du Handschellen und Knebel bereit?«


  Tess lachte beklommen. Sie folgte Henry, der mit schnellen Schritten zum einige Stufen höher gelegenen Hauseingang lief und anklopfte.


  Es dauerte nicht lange, bis sich Schritte näherten und die Tür aufsprang. »Da seid ihr«, sagte Bertie, leger in Jeans und einem weichen, dunkelroten Nickipullover. Sie hielt einen Cognacschwenker in der Hand und zog die Brauen empor. »Sam ist im Salon.« Sie deutete mit dem Schwenker in der Hand hinter sich.


  »Seit wann trinkst du Alkohol?«, fragte Henry und nahm ihr das Glas aus den Fingern.


  »Ich habe mich nur daran festgehalten, zugehört und Taschentücher gereicht.« Sie musterte Tess lächelnd. »Komm rein, Süße. Deine Mum ist ein Schatz und Simon gehört geprügelt, wenn er sie sich durch die Lappen gehen lässt.« Ein in Stellvertretung strafender Blick traf Henry, der resigniert mit den Schultern zuckte. »Wem sagst du das?!«


  »Geht durch. Habt ihr Hunger? Ich habe noch Suppe im Tiefkühlfach gefunden.«


  »Nein danke«, murmelte Tess, die Bertie gebannt ansah. In ihrem Blick dämmerte Erkennen. Bertie grinste sie schief an und nickte.


  »Komm, sie soll lieber dich zuerst sehen.« Henry hatte den Blickwechsel der beiden nicht beachtet. Er schob Tess zu der Tür am Ende der kleinen Eingangshalle und drückte die Klinke hinab.


  Tess betrat ein gemütliches Wohnzimmer voller Polstermöbel, Kissen und weicher Teppiche in warmen Farben. Ein sehr weiblicher Raum, der weder zu Margaret noch zu Bertie zu passen schien. Auf einem orientalisch gemusterten Diwan hockte Samantha wie ein Häufchen Elend und umklammerte einen leeren Cognacschwenker. Sie blickte auf und sah Tess aus rotgeweinten Augen an. Tess erkannte, dass ihre Mutter nicht mehr allzu nüchtern war und Mühe hatte, ihren Blick zu fokussieren.


  »Was denn?«, fragte sie und stellte das Glas vorsichtig ab. »Tess, mein Liebes, wieso bist du hier? Woher wusstest du ... oh!«


  Der Ausruf klang missbilligend und zornig. Sams Blick war an Tess vorbei auf Henry getroffen. »Was will er hier?«, fragte sie schroff. »Bertie, du hast mich verpfiffen.«


  »Das habe ich«, sagte Bertie, die in der Tür lehnte. »Sam, Schätzchen, du kannst doch nicht einfach weglaufen. Deine Tochter ist todunglücklich darüber, sieh sie dir an.«


  »Und ob ich das kann. Gib mir die Taschentücher, du Verräterin.«


  Das Päckchen flog durch die Luft und landete neben Sam auf dem Diwan. Sie zog eins heraus und schnaubte hinein. »Dann setzt euch. Jetzt seid ihr einmal hier. Aber ich komme nicht mit zurück!«


  »Mummy.« Tess ließ sich neben ihr auf dem Diwan nieder. Sie legte ihre Arme um ihre Mutter und drückte sie fest an sich. »Es tut Simon schrecklich leid. Er ist jähzornig. Henry hat es mir erklärt. Wenn er einen Wutanfall bekommt, dann muss man ihn stehenlassen und warten, bis er ein bisschen Porzellan zerschlagen und sich ausgewütet hat, dann kann man wieder mit ihm reden.«


  »Das ist mir scheißegal. Er hat mich behandelt wie eine Kriminelle. Dabei ist er selbst der Gauner, er hat mein Buch gestohlen!« Sam zerknüllte das Taschentuch und presste es gegen die Augen. »Dieses widerliche Arschloch!«


  »Mum«, sagte Tess geduldig. »Das war Zufall. Ihr habt beide davon gehört, weil Roland euch diese Geschichte erzählt hat ...«


  »Roland.« Sam ließ die Schultern hängen. »Das kommt noch dazu. Simon denkt doch sowieso schlecht über mich. Er will mich nicht mehr sehen, Tess. Daran wird auch ein abgezogener Sturm nichts ändern.«


  Henry fand, dass es an der Zeit war, sich einzumischen. Er kniete sich vor sie und nahm ihre Hand. »Bitte, Samantha. Ich habe dich noch nicht offiziell und in aller Form um Theresas Hand gebeten und hole das jetzt nach. Darf ich deine Tochter zur Frau nehmen?«


  Samantha verschlug es die Sprache. Sie sah von Henry zu Tess, blickte die breit lächelnde Bertie an und seufzte tief. »Meine Güte«, sagte sie schwach. »Damit habe ich nicht gerechnet, Henry. Du bist nicht so für gutes Timing, oder?«


  »Das ist das allerbeste Timing der Welt, Mum.« Tess nahm ihre andere Hand. »Komm, sag ja. Und dann fahren wir alle zurück und sehen zu, wie Simon dich auf den Knien um Verzeihung bittet.«


  Henry nickte finster. »Wenn er das vergeigt, rede ich kein Wort mehr mit ihm. Sam?«


  Sein flehender Blick brachte Samantha wider Willen zum Lachen. Sie schluckte, rieb sich über die Augen und nickte. »Meinetwegen. Ach, verdammt, natürlich. Ich freue mich doch. Sei gut zu ihr, Henry, sonst bring ich dich um.«


  »Das werde ich, Sam«, flüsterte er und küsste sie vorsichtig auf die Wange. »Tess ist etwas ganz Besonderes. Das weiß ich schon lange.«


  »Lange«, sagte Sam skeptisch und griff nach ihrer Handtasche. »Ihr jungen Leute, für euch sind drei Wochen immer schon eine Ewigkeit.« Sie öffnete die Tasche und warf die Taschentücher hinein. Dann blickte sie auf, sah Henry an und runzelte die Stirn. »Nein, ich bleibe hier.«


  »Mum!«, rief Tess.


  Sam presste die Lippen zusammen. »Ich bin betrunken. Na gut, angesäuselt. Und verheult und stinkwütend, gekränkt und insgesamt richtig mies drauf. Wenn ich jetzt mit euch zurückkehre, wird es auch noch so aussehen, als kröche ich zu Kreuze und das passt mir gar nicht.« Sie straffte die Schultern. »Bertie ist so reizend, mich hier übernachten zu lassen und ich gedenke, ihr Angebot anzunehmen. Morgen werde ich dann entscheiden, ob ich Simon noch einmal sehen möchte oder nicht.«


  Tess wollte protestieren, aber Henry griff nach ihrem Ellbogen und zog sie hoch. »Das halte ich für eine ausgezeichnete Entscheidung, Sam. Ich befürchte, dass Simon mittlerweile auch nicht mehr ganz nüchtern ist und könnte mir vorstellen, dass ihr euch zum jetzigen Zeitpunkt wahrscheinlich eher gegenseitig erwürgt als miteinander versöhnt. Liebe zukünftige Mama, schlaf gut. Wir telefonieren morgen.« Er beugte sich vor, küsste Sam rechts und links auf die Wange und zerrte Tess, die immer noch protestierte, aus dem Zimmer.


  Bertie folgte ihnen schweigend zur Haustür. Tess schimpfte vor sich hin. »Du bildest dir ganz schön was ein, Henry. Noch sind wir nicht verheiratet und ich bin gerade sehr stark im Zweifel, ob ich ...«


  Henry stoppte und nahm sie bei den Schultern. »Denk nach«, sagte er eindringlich. »Was erwartest du, wenn die beiden jetzt aufeinandertreffen? Deine Mutter ist wütend und gekränkt und Simon hat zwar ein schlechtes Gewissen, aber das macht ihn in der Regel nicht gerade zu einem Diplomaten. Wenn sie ihn beißt, wird er zurückbeißen.« Er seufzte und nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. »Mein Vater hat keine sehr guten Erfahrungen mit meiner Mutter hinter sich. Er wird versuchen, Sam zu vertreiben. Das hat er ja schon getan. Ich muss ihn mir vorher noch mal vorknöpfen.«


  Tess sah hilfesuchend zu Bertie. Die nickte und verschränkte die Arme vor der Brust. Zum ersten Mal erkannte Tess, dass Bertie Brüste hatte und war einen Moment lang vollkommen abgelenkt.


  »Wo starrst du denn hin?«, rügte Henry lachend und küsste sie. »Komm, Liebes. Wir sind alle müde und ich muss mich noch um Simon kümmern.«


  »Harry hat recht.« Bertie unterdrückte ein Gähnen. »Ich bringe deine Mutter jetzt ins Bett, sie kann in Margarets Zimmer schlafen. Und morgen sehen wir weiter.«
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  Henry warf seine Autoschlüssel auf die kleine Konsole und rieb sich mit beiden Händen fest übers Gesicht. Er ließ die Hände sinken und lächelte Tess müde an. »Ich bringe jetzt Simon ins Bett. Sehen wir uns noch auf einen Schlummertrunk? Was hältst du von einer heißen Schokolade?«


  »Gerne.« Tess gähnte. »Dein Vater ...«, sie zögerte. »Trinkt er regelmäßig zu viel?«


  Henry sah die Sorge in ihrem Blick und nahm sie in die Arme. »Ich werde dir nachher von meinen Eltern erzählen, dann verstehst du uns ein bisschen besser. Mach dir keine Sorgen, dass du deine Mum einem Säufer auslieferst. Er hat sich ungeheuer gut im Griff.« Er küsste sie auf die Stirn. »Ich komme mit der Schokolade auf dein Zimmer, wenn es dir recht ist. Dann kannst du sie im Bett trinken.« Er erwiderte ihren verhangenen Blick und spürte Hitze in sich aufwallen. Noch nicht mal seine Müdigkeit konnte sein Verlangen nach Tess dämpfen. »Ich liebe dich.« Er küsste sie wieder, ehe er sie bedauernd gehen ließ.


  »Denk an die Schokolade«, rief Tess und warf ihm eine zärtliche Kusshand zu.


  Henry klopfte an die Tür zum Arbeitszimmer und trat ein. Er erwartete, Simon entweder auf der Couch oder in einem der Sessel zu finden, trinkend oder schon schlafend, aber zu seiner Überraschung stand sein Vater am Fenster und blickte hinaus. Er wandte sich um, als Henry auf ihn zuging, und nickte seinem Sohn zu. Alles an ihm, Haltung, Gesichtsausdruck, Blick, sandte eine so tiefe, herzzerreißend hoffnungslose Trauer aus, dass es Henry bis ins Knochenmark traf. Er zwang ein Lächeln auf sein Gesicht und sagte: »Dad, wir haben Sam gefunden. Sie ist bei Bertie.«


  Simon nickte und wandte sich wieder zum Fenster. Seine Hände krallten sich um das Fensterbrett und er ließ die Schultern müde nach vorne sinken. »Ich habe es versaut. Die großartigste Frau, die ich kenne. Sie liebt mich. Und ich habe es versaut.« Er lehnte die Stirn gegen das Fensterglas. »Die Momente, an denen ich den entsetzlichen Earl in mir wiedererkenne, sind die gefährlichen«, murmelte er. »Du kannst dir nicht vorstellen, welche Überwindung es mich kostet, mich nicht zu betrinken.«


  Henry zögerte, dann legte er seine Hand auf Simons Schulter und drückte sie fest. »Du bist nicht Großvater. Du bist kein geisteskrankes, sadistisches Arschloch. Dein Jähzorn ist ganz etwas anderes, Simon.« Er lächelte schwach. »Nicht, dass ich diesen unfeinen Charakterzug schönreden will - aber damit kann man umgehen, wenn man dich liebt.«


  Simon war nicht so leicht zu trösten. Er schüttelte den Kopf und sah Henry nicht an. »Ich bin froh, dass ihr sie gefunden habt. Und jetzt ...« Er zuckte die Achseln.


  »Jetzt gehst du zu Bett«, sagte Henry energisch. »Du trinkst noch ein großes Glas Whisky, aber nur eins, hörst du? Und morgen früh machst du dich fein und gehst dich entschuldigen.«


  Simon hob den Blick. Sie sahen sich in der Fensterscheibe an. Henrys helle Augen und die dunkelblauen seines Vaters trafen sich in der Spiegelung. »Glaubst du wirklich, ich habe noch eine Chance?«


  »Felsenfest«, bekräftigte Henry, obwohl dem ganz und gar nicht so war. Er lächelte Simon an und nickte. »Ich erwarte, dass du mit ihr nach Hause kommst, Dad. Enttäusche mich nicht.«
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  Tess war wirklich schon fürs Schlafen zurechtgemacht. Sie hatte kurz gezögert, ob sie ein schönes Nachthemd anziehen sollte - für alle Fälle - und dann doch den weichen Pyjama gewählt. Sie fror selbst nach der heißen Dusche noch vor Müdigkeit und wünschte sich nichts mehr als die Decke über den Kopf zu ziehen und zu schlafen. Heute Nacht gab es keine verführerischen Dessous um den Liebsten zu erfreuen, no Sir.


  Sie gähnte und zog die Decke unters Kinn. Wenn Henry nicht bald mit seinem Schlummertrunk auftauchte, hatte der sich erledigt.


  Es klopfte leise an ihre Tür, dann schob ein Ellbogen die Tür auf und ein Tablett mit zwei Tassen kam in Sicht. Der süße Duft von heißer Schokolade zog in Theresas Nase und sie seufzte vor Wonne.


  »Du bist so lieb«, sagte sie aus vollem Herzen, während Henry die Tür hinter sich zudrückte und zum Bett kam. Er trug einen dunkelgrünen Morgenmantel und hatte darunter, wie es aussah, nur eine Pyjamahose am Leib. Er lächelte sie zärtlich an und stellte das Tablett vor sie ins Bett, zog sich dann einen Sessel heran und ließ sich hineinsinken, ehe er seinen Becher in die Hand nahm. »Selbst gekocht«, sagte er stolz. »Ich wollte Elli dafür nicht aus dem Bett holen.«


  Tess nippte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ein Mann, der so eine Schokolade kochen kann ...«, sie sah ihn feurig an. »Wehe, du heiratest eine andere!« Sie trank die süß-herbe, heiße Schokolade und fühlte, wie Entspannung sich breitmachte. »Ah.« Sie seufzte. »Wie geht es Simon?«


  Henry, der in Gedanken versunken war, blickte auf und nickte. »Gut. Er ist traurig, er ist voller Schuldgefühle, aber er ist nüchtern.«


  Tess lächelte ihn erleichtert an. »Du freust dich darüber, oder?«


  »Sehr.« Henry leckte sich einen Tropfen Schokolade von den Fingern. »Es war keine einfache Zeit für ihn.«


  Sie ließ den letzten Schluck in ihren Mund rinnen und seufzte wieder. »Alle«, sagte sie enttäuscht und Henry lachte.


  Tess freute sich, dass der strenge Ausdruck aus seinem Gesicht verschwunden war. »Erzähl mir alles.« Sie kuschelte sich zurecht. »Du hattest es angedeutet, deine Eltern leben schon lange getrennt, oder?«


  Henry senkte den Kopf und eine dunkelblonde Locke fiel in seine Stirn. »Seit ich elf war.« Eine tiefe Falte erschien zwischen seinen Brauen. »Ich war ausnahmsweise in den Ferien daheim, aber meine Eltern haben sich daran nicht groß gestört. Es war jeden Abend Party. Oder wie man das nennen will, wenn sich ein Haufen Leute bis zur Besinnungslosigkeit volllaufen lassen und dabei eine Menge Lärm machen.« Er versank in Schweigen.


  Tess legte ihre Hand auf seine. »Komm neben mich und erzähl mir alles.« Sie schlug die Bettdecke auf und rückte zur Seite.


  Er zögerte nur kurz, dann schlüpfte er zu ihr, aber behielt seinen Morgenmantel an. Zu ihrem Bedauern, wie sie überrascht feststellte. Sie kuschelte sich an seine Seite und legte den Kopf an seine Schulter, während er fortfuhr:


  »Ich habe das Treiben anfangs zu ignorieren versucht, aber dann war da ein Abend, an dem ich mich einsam fühlte. Simon hatte sich die ganze Woche nicht um mich gekümmert, Catherine - meine Mutter - war ohnehin nicht an mir interessiert, ich habe die Zeit in meinem Zimmer verbracht und gezeichnet oder gelesen oder mit Franklin Schach gespielt. Franklin war der einzige, mit dem ich überhaupt habe reden können.« Er verzog bitter den Mund und Tess drückte seine Hand.


  Henry war auf die Suche nach seinen Eltern gegangen, weil er sie darum bitten wollte, ihn vorzeitig wieder zurück ins Internat zu schicken. Dort war auch über die Sommerferien immer jemand im Haus, einige der Schüler blieben fast das ganze Jahr dort und Henry freute sich darauf, wieder jemanden zum Reden zu haben, jemanden, mit dem er etwas unternehmen und seine Mahlzeiten einnehmen konnte und der kein Dienstbote war.


  Also nahm er all seinen Mut zusammen und ging hinunter zum großen Salon, aus dem Lärm und Stimmen, Musik und schrilles Gelächter durch das Haus schallten.


  Er öffnete die Tür und blieb erschreckt stehen. Was auch immer er sich vorgestellt hatte, was Erwachsene auf ihren Partys so veranstalteten - die Realität schockierte ihn zutiefst.


  Seine Mutter führte eine Horde kreischender und grölender Gäste an, die sich damit vergnügten, seinen Vater zum Trinken zu animieren. Simon war kaum noch in der Lage, sich aufrecht zu halten, schwankte wie ein Halm im Wind, aus seinem Gesicht, aufgedunsen und gerötet, stierten rot unterlaufene Augen, er lallte und wehrte sich mit unkontrollierten Bewegungen gegen den Flaschenhals, den seine Mutter ihm an den Mund zu pressen versuchte. »Nun sei kein Spielverderber«, schrillte ihre Stimme. Sie war nicht viel weniger betrunken als Simon, hatte aber noch immer mehr Kontrolle über ihren Körper, wie es schien.


  Simon ging auf Hände und Knie und gab würgende Geräusche von sich. Catherine kreischte und taumelte rückwärts von ihm weg. »Wenn du mich vollkotzt, schläfst du heute Nacht in deinem Arbeitszimmer, du besoffenes Schwein!« Sie lachte und fiel gegen einen ihrer Freunde, der schwankte und sie festhielt, damit sie nicht zu Boden ging. Ihr tiefes Dekolleté verrutschte noch weiter und entblößte eine ihrer sommersprossigen Brüste.


  Henry sah das alles wie durch ein umgekehrtes Fernglas. Das passierte nicht wirklich, das waren nicht seine Eltern, das alles war ein schlechter Traum. Er sah seinen Vater an, als wäre er ein Fremder, der dort auf dem Teppich kniete und sich übergab. Wie hatte er das nur übersehen können? Die aufgedunsenen Züge, die schlaffe, aufgeschwemmte Figur, der oft so seltsam starre Blick und die verwaschene Sprache ... an jedem anderen Menschen wären ihm die Zeichen so deutlich gewesen wie Warnschilder. Mr Morrison, einer der Aushilfslehrer am Internat, war ein Trinker. Er stand oft genug morgens vor der Klasse und sah so aus wie Simon, wenn er mittags aus dem Bett aufstand und sich ein spätes Frühstück servieren ließ. Sein Vater war ein Säufer - und seine Mutter auch?


  Henry hatte sich voller Ekel abgewendet, aber in dem Augenblick hatte Catherine ihn entdeckt und stürzte sich kreischend auf ihn. »Es wird Zeit, dass du ein Mann wirst«, hatte sie gerufen und ihn in den Salon zurückgezerrt. »Los, gebt ihm zu trinken, damit er aufhört, mich so vorwurfsvoll anzuglotzen!«


  Tatsächlich hatten zwei Männer versucht, ihm Wodka aufzudrängen, während Simon sich vergebens mühte, aufzustehen und dazwischen zu gehen. Er lallte unartikulierten Protest, aber Catherine schubste ihn unbarmherzig immer wieder zurück in sein eigenes Erbrochenes.


  Dann war die Rettung gekommen. Franklin stürzte durch die Tür. Noch nie hatte Henry den Butler anders als in gemessenem Schritt und mit eiserner Miene erlebt und er erschrak über den Zorn in Franklins Gesicht. Der Butler schob Henry zur Tür hinaus und ließ stoisch die Beschimpfungen Ihrer Ladyschaft über sich ergehen. »Sie sind entlassen! Packen Sie Ihren Kram, verschwinden Sie augenblicklich aus meinem Haus!« Die zufallende Tür schnitt ihre Wutschreie ab und Franklin brachte Henry schweigend zurück in sein Zimmer. »Bleiben sie hier, schließen Sie ab, Master Henry«, sagte er nur. »Ich kümmere mich um Seine Lordschaft.«


  Henry hatte genickt, aber er war zu aufgewühlt und auch zu ängstlich, um sich in seinem Zimmer zu verbarrikadieren. Er schlich hinter dem Butler her und beobachtete von oben, wie Franklin mit dem Gärtner und dem Hausburschen zurückkehrte, die Tür zum Salon aufriss und die betrunkenen Gäste hinauszuwerfen begann. Henry presste sein Gesicht zitternd gegen das Geländer und stopfte sich die Finger in die Ohren, als das Gezeter und das Kreischen seiner Mutter ihn zu sehr peinigte, als dass er es weiter mitanhören konnte.


  »Franklin hat sie völlig ignoriert. Er hat sich meinen Vater geschnappt und ihn in sein Zimmer gebracht und meine Mutter einfach stehen lassen.« Er lachte und rieb sich über die Augen. »Am nächsten Abend war Catherine weg. Ich bin nie dahintergekommen, ob Simon sie rausgeworfen hat oder ob sie freiwillig gegangen ist, aber es ist mir auch egal. Simon hat an dem Tag aufgehört zu trinken und angefangen, den Gemüsegarten anzulegen. Das macht er heute noch, wenn es ihn überkommt. Er geht hinaus und gräbt den Garten um.« Er lachte wieder, wobei ihm ein kleiner Schluchzer entfuhr, der ihm sichtlich peinlich war. Tess, die stumm und mitfühlend gelauscht hatte, drückte einen Kuss auf seine Wange.


  Henry streichelte ihr Haar. »Seitdem ist er trocken. Es hat zwei kleine Rückfälle gegeben, aber die waren nicht schlimm. Er hat mir versprochen, dass er mir das nie wieder antun wird und sich selbst auch nicht, und bis jetzt hat er es gehalten.«


  »Und deine Mutter?«


  Henry zuckte gleichgültig die Schultern. »Lebt mit ihrem Neuen irgendwo in Kent. Von mir aus kann sie bleiben, wo der Pfeffer wächst.«


  Tess seufzte. »Mein armer, lieber Harry. Das muss so schlimm für dich gewesen sein.«


  »Es ist vorbei. Und es war weniger schlimm als es sich anhört. Simon hat mich nie schlecht behandelt oder gar geschlagen, auch nicht zu seinen schlimmsten Zeiten. Er hat mir immer gezeigt, dass er mich liebt. Darauf kommt es wohl am Ende an.«


  Tess umarmte ihn schweigend. Dann gähnte sie herzzerreißend und entschuldigte sich dafür. »Ich bin so schrecklich müde«, setzte sie hinzu.


  Henry machte Anstalten, aufzustehen, aber Tess hielt ihn am Ärmel fest. »Bleib bei mir«, bat sie. »Nur zum Schlafen, bitte. Ich brauche heute eine Brust, an die ich mich kuscheln kann.«


  Henry überlegte nicht lange. Er stand auf, zog den Morgenmantel aus und beugte sich über sie, um sie zu küssen. »Ich putze mir nur eben die Zähne«, sagte er und Tess nickte schon halb im Schlaf.


  »Komm schnell zurück ...«, nuschelte sie noch, dann fielen ihre Augen zu.


  Henry stand da und sah auf sie hinunter. Er atmete langsam und tief ein und wieder aus. Tess. Seine Tess. Das Leben war schön.
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  Sam hatte in Lady Margarets Bett erstaunlich gut und tief geschlafen. Bertie hatte ihr versichert, Margaret würde nichts dagegen haben, da sie selbst oft genug ihr Zimmer an Freundinnen verlieh, weil sie ja kaum jemals in Taunton übernachtete.


  Bertie hatte ihr gezeigt, wo sich das Bad und die Küche befanden und ihr eine gute Nacht gewünscht, und die hatte Sam wider Erwarten auch gehabt.


  Sie erwachte früh und nur mit leichten Kopfschmerzen. Als sie in den Spiegel über dem Waschbecken schaute, war sie nicht ganz zufrieden mit dem, was da ihren Blick erwiderte, aber was konnte man schon erwarten, wenn man stundenlang geheult und sich mit Cognac getröstet hatte?


  Sie ließ reichlich kaltes Wasser über sich laufen und freute sich an dem kleinen, dennoch luxuriös ausgestatteten Badezimmer. Das Schiebefenster ließ sich öffnen und einen Schwall frische Luft ein, der nur wenig Stadtaroma mit sich brachte.


  Mit neu erwachten Lebensgeistern kehrte sie in das spartanisch eingerichtete Schlafzimmer zurück und zog sich an. Wieder fiel ihr Blick auf das kleine Gemälde über dem Sekretär: Ein Junge und ein etwas älteres Mädchen, Hand in Hand, mit ernsten, beinahe erwachsen zu nennendem Ausdruck in den Gesichtern. Keins der beiden lächelte auch nur ansatzweise, der Junge blickte sogar regelrecht grimmig. Er hatte dunkelblaue Augen, einen dunklen Teint und schwarzes, dichtes Haar ... und sie wollte nicht mehr Samantha heißen, wenn das nicht Simon als Kind war. Aber wer war das Mädchen?


  Sie zog sich an und packte ihr Necessaire und das Nachtzeug wieder in den kleinen Koffer. Fertig zur Abreise. Nur wohin die Reise gehen sollte, war ihr noch nicht vollständig klar. Ein Frühstück würde ihr vielleicht dabei helfen, ihre Gedanken zu ordnen.


  Sie nahm ihren Koffer und ging damit die Treppe hinunter. »Bertie?«, rief sie leise, unsicher, ob die Baroness North schon aufgestanden war.


  Da niemand antwortete, stellte sie ihren Koffer neben die Eingangstür und betrat die Küche, um Kaffee zu kochen und für sich und Bertie Frühstück zu bereiten.


  Sie hörte den Schlüssel in der Haustür und die schnellen Schritte. Bertie war sicherlich draußen gewesen, um etwas zum Frühstück zu besorgen, denn die Küche selbst gab nicht allzu viel her außer Knäckebrot und einem verdächtig aussehenden Stück Käse. »Guten Morgen. Hast du Brötchen mitgebracht?«, rief Sam. »Und gibt es hier irgendwo Kaffeefilter?«


  Die Küchentür öffnete sich. »Brötchen, Eier, Milch und Aufschnitt«, sagte eine Männerstimme. »Die Kaffeefilter sind oben links im Schrank.«


  Sam war selbst stolz auf sich, dass sie weder etwas fallen ließ noch aufschrie. Sie drehte sich langsam um und nickte Simon gelassen zu. Er stand in der Tür, mit Tüten, einem Eierkarton und der Zeitung unter dem Arm und sah sie so flehend an, dass ihr die harschen Worte im Hals stecken blieben und sie nur stumm auf die Spüle wies.


  »Wenn du schon da bist, mach dich nützlich. Du weißt besser als ich, wo hier alles steht.«


  Er nickte erleichtert, stellte die Lebensmittel ab und öffnete den Schrank über ihrem Kopf. Als er sich reckte, um die Filtertüten aus dem obersten Fach zu holen, berührte seine Hüfte ihren Arm und sie schauderte. Er roch würzig nach Rasierwasser und Tabak und die Wärme seines Körpers ließ sie vor Sehnsucht schwach werden. Es hätte so schön sein können ...


  Er füllte die Kaffeemaschine und setzte Wasser auf. Schweigend arbeiteten sie Seite an Seite, schnitten Brötchen auf, legten Wurst und Käse auf kleine Platten, deckten den Tisch, kochten die Eier und Tee. Sam betrachtete ihn aus dem Augenwinkel, sein kantiges Kinn, die schlanken, zuverlässigen Hände, den verlorenen Ausdruck, den sein Gesicht zeigte, wenn er sich unbeobachtet fühlte, und ihr Herz wurde schwer und weit.


  »Sam«, brach er als erster das Schweigen, als sie beide wie hypnotisiert auf den Wasserkessel starrten und auf sein Kochen warteten. »Sam, es tut mir so schrecklich leid. Ich habe dir böse, unverzeihliche Worte gesagt und bereue jedes einzelne von ihnen.«


  Sie antwortete nicht, sondern nahm die Glaskanne aus der Halterung und füllte den Kaffee in eine Warmhaltekanne um. Dann wischte sie ihre Hände an einem Küchentuch ab, lehnte sich gegen die Spüle und sah ihn an. Er sah aus, als hätte er die ganze Nacht kein Auge zugetan. Sein Gesicht war blass und angespannt.


  Sie seufzte und nickte. »Entschuldigung angenommen. Nun lass es gut sein, Simon.« Sie sah die aufdämmernde Erleichterung in seiner Miene und fügte hastig hinzu: »Ich werde heute noch nach London fahren und einen Flug zurück in die Staaten ...«


  »Nein!« Er schrie fast. Seine Hände öffneten und schlossen sich krampfhaft. »Nein«, wiederholte er leiser und eindringlich. »Sam, sei nicht so unversöhnlich, ich bitte dich. Ich habe mich verhalten wie ein Schwein, und wenn du das willst, kannst du es mir die nächsten zwanzig Jahre heimzahlen. Wenn du nur bei mir - bei uns - bleibst!«


  Sie presste die Lippen kurz und heftig aufeinander. »Tess wird hierbleiben. Sie liebt deinen Jungen und das tue ich auch. Henry ist ein großartiger junger Mann.« Sie wandte sich ab und griff nach dem Topflappen, denn der Teekessel begann zu pfeifen. Während sie den Tee aufgoss, schwieg sie und sammelte ihre Gedanken. Warum war sie so unversöhnlich? Er war gekommen, er hatte sich entschuldigt und offensichtlich litt er unter ihrem Streit. Es war ihm wichtig genug - sie war ihm wichtig genug, um in aller Frühe hier aufzukreuzen, mit einem Frühstück als Friedensangebot.


  Sie seufzte. Er griff nach ihr, berührte ihre Schulter, brachte sie dazu, sich ihm zuzuwenden. Seine Berührung schickte tausend kleine Stromstöße durch ihren Körper und sie musste an sich halten, ihn nicht zu umarmen. Aber es wäre ein Fehler, sich auf ihn einzulassen. Er würde sie verletzen und von sich stoßen und das konnte sie kein zweites Mal ertragen.


  »Sam«, sagte er mit einer Eindringlichkeit, die sie auf die Stelle bannte, »ich bitte dich nicht nur um Verzeihung. Ich bitte dich um viel mehr. Ich liebe dich. Ich will dich nie wieder missen. Wenn du mit mir zurückkehrst nach Bedington Hall, dann sollst du seine neue Herrin sein.«


  Sie wich unwillkürlich zurück, bis sie hart gegen die Spüle stieß. »Simon, du - du machst mir hier doch nicht etwa einen Antrag? Hier? In Margarets Küche zwischen Brötchen und Käse?«


  Er lachte nicht, sondern nahm ihre Hände. »Hier, zwischen Brötchen und Käse«, bestätigte er ernst. »Ich hätte mir auch gewünscht, es wäre unsere Laube im Rosengarten, aber das habe ich mir und dir ja versaut. Sam, Darling. Ich liebe dich. Willst du mich heiraten?«


  Sie entzog ihm sanft ihre Hände und wandte sich ab. »Lass uns frühstücken«, sagte sie, um einen leichten Tonfall bemüht. »Ich kann nicht denken, wenn ich noch keinen Kaffee getrunken habe.«


  Er ließ die Schultern sinken, spürte die unausgesprochene Ablehnung. »Ja, frühstücken wir«, murmelte er und schenkte sich Tee in einen angestoßenen Becher.


  Eine Weile schwiegen sie sich an. Dann holte Lord Bedington tief Luft, als müsse er sich für einen Sprung in den Abgrund wappnen, zog ein in Papier geschlagenes flaches Päckchen unter der Zeitung hervor und reichte es Samantha. »Da du Sinclair Hayman hasst, der dich so schändlich behandelt hat, habe ich gedacht, ich lasse einen anderen für mich bitten, von dem ich weiß, dass du ihn schätzt.«


  Sie sah ihn fragend an, öffnete das Papier und blickte auf einen kleinen Stapel getippter Manuskriptseiten. »Was soll das?«, fragte sie unwillig. »Ich mag keinen Thriller mehr von dir lesen, du ...« Ihr Blick fiel auf die ersten Zeilen und sie sog scharf die Luft durch die Zähne. Sie überflog die Seite, dann kehrte sie zurück zum Anfang und begann zu lesen.


  Sam tauchte in die Geschichte ein, vergaß alles andere, die Küche, den Mann, der ihr gegenüber saß, den Kaffeeduft. Nur am Rande bemerkte sie, dass Bertie eintrat, gähnte und sich Tee einschenkte, bevor sie sich zu ihnen an den Tisch setzte und die Zeitung aufschlug.


  Endlich drehte sie die letzte Seite um, stieß den Stapel ordentlich aufeinander, seufzte tief und ließ sich in die Realität zurückgleiten. Sie hatte Tränen in den Augen, wie sie verblüfft feststellte. Als sie aufblickte, sah sie Simons Blick auf sich gerichtet. Tief, dunkel, sanft.


  »Ich ...«, sie räusperte ihre belegte Stimme frei, »ich wusste es nicht. Du hättest es mir sagen können.«


  »Und was hätte es geändert?«


  Sie lachte kurz und zornig. »Du hättest mich in der selben Sekunde in deinem Bett wiedergefunden, du Armleuchter.« Sie warf einen schnellen Blick zu Bertie, die in sich hinein grinsend so tat, als wäre die Zeitung das Fesselndste, was sie je gelesen hatte.


  Simon starrte sie an, dann begann er zu lachen, beugte sich über den Tisch und griff nach ihrer Hand. »Du bist ein Groupie«, zog er sie auf.


  Sie nickte nachdenklich und zog dieses Mal ihre Hand nicht weg. »Du könntest recht haben. Wenn mir jemand so ein Buch zum Geschenk machen würde wie die Glückliche Familie, dann wäre ich zu allem bereit.«


  »Auch zur Heirat?« Er wurde ernst.


  Sie legte den Kopf zur Seite, sah ihn nachdenklich an. »Gut«, sagte sie dann. »Meinetwegen. Ich komme mit zurück nach Bedington Hall. Bis die Kinder verheiratet sind und Tess endlich an ihr Erbe kommt ... warum lachst du?«


  »Nichts«, wehrte er ab und rang das Grinsen nieder. »Nichts, was jetzt von Belang wäre. Lass es dir später von den Kindern erklären. Sie haben uns beide reingelegt.« Er stand auf und hielt ihr die Hand hin. »Gehen wir? Henry und Tess sitzen auf heißen Kohlen.«


  Sie zögerte kurz und zuckte dann mit den Schultern. »Danke, meine Liebe.« Sie küsste Bertie auf die Wange. »Du warst meine Retterin und mein Engel.«


  »Gerne geschehen.« Die Baroness legte ihr die Hand auf die Wange. »Deine Entscheidung ist richtig«, flüsterte sie. »Geh mit ihm. Er ist einer von den Guten.«


  Sam folgte Simon hinaus. Er hatte ihren Koffer schon in der Hand und die andere am Türknauf.


  »Warte, meine Jacke. Hast du eigentlich wieder was einnehmen müssen, um mir folgen zu können?« Sie wehrte seinen Versuch ab, ihr in die Jacke zu helfen und warf einen kurzen Blick in den Garderobenspiegel. Ganz passabel für ein nicht mehr so junges Modell, dachte sie.


  »Einnehmen?« Er sah sie mit gerunzelter Stirn an, dann färbte sich sein Gesicht wahrhaftig vor Verlegenheit ein wenig dunkler. »Nein, dieses Mal hat das Adrenalin allein wohl gereicht, um mir den Schritt hinaus zu erleichtern.« Er wandte den Blick ab. »Dennoch fährt uns Jennings, ich hoffe, du bist nicht enttäuscht.«


  »Keineswegs.« Sie hängte sich bei ihm ein. »Dann können wir uns während der Fahrt noch ein bisschen über deine Bücher unterhalten, Mr Creswell, unscheinbarer Literaturlehrer aus London. Wie viele Pseudonyme samt schrecklichen Autorenfotos hast du denn sonst noch im Angebot? Beichte es jetzt, dann hast du es hinter dir.«


   


  Natürlich unterhielten sie sich nicht über Bücher, weder über Simons noch über sonst welche. Sie hielten sich an der Hand, Sam legte ihren Kopf an seine Schulter und er streichelte ihr Haar. »Danke«, flüsterte er. »Danke für die zweite Chance, Sam.«


  »Keine Ursache. Ich will es doch auch. Wenn du nur deine beschissenen Wutanfälle im Griff behältst, werden wir es schon eine Weile miteinander aushalten.«


  Als sie Uffculme durchquerten, richtete sie sich plötzlich auf und sah ihn an. »Das Bild in Margarets Schlafzimmer, das ist es, was du in der Glücklichen Familie beschrieben hast! Ich hatte es in der Gemäldegalerie gesucht.«


  Er sah sie verdutzt an, schien einen Moment zu benötigen, um zu verstehen, wovon sie sprach. Dann sprangen Fältchen um seine Augen auf. »Ja, das ist richtig.«


  »Wer ist das Mädchen auf dem Bild?«


  »Margaret.« Er hob die Hand. »Nicht Midge. Meine ältere Schwester Margaret. Sie starb, als ich acht war.« Sein Gesicht verschattete sich. »Ein Unfall, hieß es. Ich glaube, dass unser Vater sie getötet hat. Nein, nicht willentlich, aber fahrlässig. Sie waren zusammen unterwegs, eine Spazierfahrt mit der Kutsche, die wir Kinder so liebten, und es gab einen Unfall. Er war betrunken. Sie war tot.« Er biss die Zähne zusammen. »Unfälle mit Kutschen und Autos, das ist ein Familienfluch«, murmelte er. »Wie das Trinken und das betrunkene Fahren.«


  »Oh, Simon!« Sie drückte seine Hand und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Aber ... wieso hat deine jüngere Schwester den gleichen Namen erhalten?«


  »Eine der Idiotien meines Erzeugers«, sagte er bitter. »Er hat meine Mutter gezwungen, schwanger zu werden und noch ein Kind auszutragen, obwohl ihre Ärzte davon abgeraten haben. Sie starb kurz nach der Geburt und das Mädchen bekam die Namen der beiden Toten: Margaret Veronica.«


  »Simon!«, rief Samantha erschüttert. »Was für ein Ungeheuer von Vater hattest du?« Dann fiel ihr die Figur des Barons Freiberg aus dem Buch ein. »Allmächtiger«, flüsterte sie und musterte Simon scheu.


  Er blickte starr geradeaus, in offensichtlich hässliche Erinnerungen versunken. »Ja«, sagte er nach einer Weile. »Ungeheuer ist der richtige Ausdruck. Aber das ist lange her und jetzt bin ich hier und du an meiner Seite.« Er wandte sich zu ihr und riss sie unvermittelt in seine Arme, seine Lippen suchten und fanden ihren Mund.


  Der Wagen hielt vor dem Portal, Jennings stieg aus und öffnete den Schlag, räusperte sich kurz und entfernte sich diskret.


  Simon ließ sie los und strich ihr das Haar aus dem erhitzten Gesicht. »Gehen wir hinein«, sagte er sanft. »Unsere Kinder werden sich freuen, dass du wieder da bist.«


  Sam hielt ihn fest, als er aussteigen wollte. »Ich habe dir noch nicht geantwortet«, sagte sie heiser. »Ja. Und ich liebe dich.«


  Er senkte kurz den Kopf und als er wieder aufblickte, strahlten seine Augen. Er reichte ihr die Hand und half ihr aus dem Sitz. »Komm, meine Lady, überbringen wir ihnen die frohe Nachricht.«
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  Samantha platzte ohne anzuklopfen in Simons Arbeitszimmer und legte das Päckchen vor ihm auf den Tisch. Sie strahlte ihn an.


  Er schob die Lesebrille auf die Stirn und griff zum Brieföffner, mit dem er das Paketband öffnete.


  »Ah.« Er nahm eins der Bücher heraus. Ein matt glänzender Umschlag mit der unheimlich wirkenden Abbildung eines verfallenden Hauses, darüber in blutroter Schrift der Titel »Wetterleuchten« und darunter, etwas kleiner, die Autorennamen: Germaine Collins & Sinclair Hayman.


  »Sehr schön«, sagte er anerkennend und blätterte das Buch auf. Der charakteristische Geruch eines frisch gedruckten und gebundenen Buches stieg in Samanthas Nase. Sie legte ihre Hände von hinten auf seine Schultern, ihre Wange an seine und schaute mit ihm ihr gemeinsames jüngstes Kind an.


  »Schön geworden«, wiederholte er und lächelte zu ihr auf. »Was meinst du, wird das nächste noch schöner?«


  »Keine Frage«, erwiderte sie voller Überzeugung. »Wir sind ein verflucht gutes Team, Mr Hayman.«


  »Ganz Ihrer Meinung, Ms Collins.« Er drehte sich um und fasste sie um die Taille. »Wann heiraten Sie mich endlich?«


  Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Nase. »Ich dachte, eine Doppelhochzeit wäre hübsch und praktisch. Da müssen wir nicht alles zweimal ausrichten.«


  Er seufzte und begann zu lachen. »Unromantische Amerikanerin.«


  »Blaublütiger Snob.« Sie kreischte auf und landete unsanft auf seinem Schoß, schlug fest gegen seine Schulter und seine Brust und hörte erst auf, als er ihr Schimpfen mit einem Kuss erstickte.


  Leseprobe


  



  Margaret – Die Liebe einer Lady


  (Devon Cream Tea 2)


  



  Lady Margaret kniete unter der niedrigen Schräge des Dachbodens ihres kleinen Stadthauses in Taunton und durchsuchte den Inhalt eines altmodischen Schrankkoffers. Ihre Finger strichen über einen mottenzerfressenen Teddybären, dem ein Ohr fehlte, und berührten ein Kästchen aus glattem Olivenholz. Sie zögerte, dann hob sie es heraus und öffnete den Deckel.


  Fotos. Sie hatte vergessen, dass sie auch hier Fotos verwahrte. Warum nicht unten in ihrem Archiv bei den anderen Fotos und Negativen, warum hatte sie diese hier auf dem Dachboden vor sich versteckt?


  Sie erkannte es, als sie die ersten Bilder betrachtete.


  Mit einem Seufzen ließ sie die Fotos in das Kästchen zurückfallen und schloss den Deckel darüber, schloss die Menschen aus, die sie von den Bildern anlächelten. Die Fotos zeigten eine versunkene Zeit, unwirklich wie ein verschwommener Traum und mit schmerzhaften Erinnerungen verknüpft.


  Margaret seufzte und stemmte sich in die Höhe, wobei sie darauf achtete, sich den Kopf nicht an den niedrigen Deckenbalken zu stoßen. Sie stützte sich auf ihren Stock und starrte den Koffer so zornig an, als hätte er sein Maul geöffnet und sie damit gebissen. Dann bückte sie sich und hob ein Bild im Silberrahmen auf, das sorgfältig in Samt geschlagen worden war. Es zeigte Simon und seine ältere Schwester, deren Name ebenfalls Margaret gewesen war, als Kinder vor dem Nebeneingang von Bedington Hall. Wie auch auf dem Ölgemälde, das in ihrem Schlafzimmer hing, trugen beide Kinder einen ernsten, beinahe trotzigen Gesichtsausdruck zur Schau. Sie hielten sich an den Händen, als müssten sie sich gegenseitig beschützen. Was ja in gewisser Weise auch der Fall gewesen war. Dieses Bild hatte sie gesucht und gefunden. Die anderen … Sie zögerte, wandte sich ab, dann machte sie kurz entschlossen kehrt und griff nach dem Holzkästchen. Vielleicht war es an der Zeit, die Geister der Vergangenheit ans Sonnenlicht zu holen und damit ein für alle Male zu bannen.


  



  Sie wartete in der Küche darauf, dass das Teewasser kochte und blickte mit verschränkten Armen auf das Kästchen, das sie auf den Küchentisch gestellt hatte. Sie öffnete es und leerte den Inhalt auf den Tisch, dann begann sie ihn zu sortieren, als wären dies Fotos fremder Menschen, die sie für einen Artikel sichten wollte. Im Stehen blickte sie auf die ausgebreiteten Bilder hinunter, zog an ihrem Zigarillo, führte die Tasse zum Mund und schob gelegentlich ein Foto beiseite, um ein anderes genauer zu betrachten. Ihre Hand verweilte auf einem Bild, von dem ein Männergesicht sie intensiv und ernst ansah. Es war ein auffällig gut aussehendes Gesicht, groß, kantig, mit der beherrschenden Ausstrahlung eines Löwen. Zu diesem Eindruck trugen vor allem die etwas schräg gestellten, topasfarbenen Augen zu, aber auch die kräftige Nase, der sinnliche Mund und die dunkelblonde Mähne, die scheinbar ungebärdig, aber in Wirklichkeit in höchst kalkulierter Wildheit um seinen Kopf stand.



  Das Porträt zeigte nur den Ansatz seiner breiten Schultern und konnte nichts von der Eleganz seiner Bewegungen, seiner unbekümmerten Grazie, seiner wie in einem Samtfutteral verborgenen stählernen Stärke und Energie vermitteln. Lord Hartley Roborough, jüngerer Bruder des Marquess of Fernhill, der Mann, den sie mehr geliebt hatte als alles auf der Welt und dem sie schlimmer geschadet hatte, als sie es sich in ihren schlimmsten Träumen hätte ausmalen mögen.


  Sie drückte mit einer heftigen Bewegung ihren Zigarillo aus und schob die Fotos zusammen, um sie wieder in das Kästchen zu werfen. Nur Hartleys Porträt behielt sie noch eine Weile in der Hand, bevor sie es mit einem Achselzucken auf das Tischchen neben der Tür legte.


  Sie spülte ihre Tasse aus und stellte sie zum Abtropfen auf das Gitter.


  



  Die Küchentür öffnete sich und Bertie in einem ölverschmierten Overall schlenderte herein. Sie pfiff leise und vergnügt vor sich hin und strahlte auf, als sie Margaret sah. »Midge, du bist da?« Bertie beugte sich vorsichtig zu ihr und küsste sie auf die Wange. »Ich bin schmutzig«, sagte sie, als könnte Margaret das nicht mit eigenen Augen erkennen. »Wollte mir nur einen Tee kochen. Oh, du hast ja schon welchen fertig, wie schön!« Sie rieb ihre Hände an ihrem Overall ab, was die einen nicht sauberer und den anderen nicht wesentlich schmutziger machte.


  »Du fasst nicht mit diesen Fingern meine Teekanne an!«, rief Margaret halb entsetzt, halb belustigt.


  Bertie errötete sacht und nuschelte eine Entschuldigung. Sie öffnete den Overall bis zur Taille und ließ das Oberteil herunterfallen, unter dem sie nur ein Trägertop trug. Sie öffnete den Wasserhahn mit dem Ellbogen und griff nach der Seife.


  Margaret ließ sich in einen der Korbsessel sinken und zündete einen Zigarillo an, während sie Bertie beim Waschen beobachtete. Ihre schlanke, knabenhafte Figur wirkte in dem unförmigen Overall vollkommen androgyn, was ihr kurzer Herrenhaarschnitt noch betonte. Aber das enge Top ließ neben muskulösen Schultern und sommersprossigen Armen auch die festen kleinen Brüste sehen und den schlanken, graziösen Hals und Nacken unter dem aschblonden Haar. Bertie war eine Elfe, dachte Margaret versonnen. Eine knabenhafte, nichtsdestoweniger unverkennbar weibliche Elfe, die originellerweise als Automechanikerin arbeitete.


  Bertie drehte sich um, während sie sich Gesicht und Hände trocknete. »Ich habe die fehlenden Teile für den Bentley aufgetrieben, bei einem Sammler in Aberdeen«, verkündete sie. »Ist das nicht großartig? Sie kommen morgen oder übermorgen, dann kann ich den Wagen endlich anbieten.« Sie warf das Handtuch auf die Spüle und schenkte sich und, nach einem fragenden Blick, auch Margaret Tee ein. »Damit kann ich das nächste Vierteljahr finanzieren xxundyy den Midget von Dowling kaufen, den ich garantiert an Lord Winfield loswerde.« Sie schwang sich in den zweiten Korbsessel und legte die Beine auf den Küchenstuhl. »Und dann zahl ich dir endlich meine Mietschulden.« Sie grinste und zupfte an ihrem feuchten Haar.


  Margaret seufzte und streifte Asche in die leere Tasse. »Bertie, Love, wenn du versuchst, mir Miete zu zahlen, schmeiß ich dich raus. Danke, dass du mir hier Gesellschaft leistest, ich würde sterben vor Langeweile.« Sie drehte die Tasse zwischen den Fingern. »Du hast einen Interessenten für den Bentley?«


  Bertie musterte Margaret über den Rand ihrer Tasse. Sie nickte. »Er hat mich per Mail kontaktiert und ich glaube, er wird den Preis dafür bezahlen, den ich verlangt habe.« Sie stellte die Tasse ab und streckte sich, bevor sie aufstand und ihre Tasse auf die Spüle stellte. »Pause beendet.« Ihr Blick wanderte zu dem Kästchen, das immer noch auf dem Tisch stand. »Was ist das?«


  Margaret rang den Impuls nieder, das Kästchen schützend an sich zu reißen. »Fotos«, sagte sie nüchtern. »Alte Familienfotos und Bilder aus meiner wildbewegten Jugendzeit.« Sie lächelte warnend.


  Bertie hob die Brauen. »So. Interessant.« Sie ging zur Tür.


  »Sam kommt zum Tee und ich hatte ihr versprochen, nach Bildern von Henry und Simon zu suchen.« Margaret blickte dem Rauchfaden nach, der zwischen ihren Lippen entwich und zur Lampe emporstieg. Er kräuselte und drehte sich, fing das Sonnenlicht und schien sich dabei in einen Strom glitzernder Juwelen zu verwandeln.


  »Und wer ist das hier?« Berties Stimme klang atemlos. »Das ist ein Filmstar, oder? Ein Model? Meine Güte, sieht der scharf aus!«


  Margaret senkte hastig den Blick und sah Bertie, die Hartleys Foto in der Hand hielt.


  »Leg das hin«, sagte sie erstickt. »Ethel, bitte, leg das hin.«


  Bertie ließ das Foto fallen, als hätte sie sich daran verbrannt. »Allmächtiger, Margaret, du musst ja nicht gleich schreien«, sagte sie ein wenig eingeschnappt. »Ich bin dann mal wieder in der Werkstatt.« 


  Ehe Margaret etwas Versöhnliches sagen konnte, klappte die Tür und die Baroness North hatte die Küche verlassen.


  



  



  (»Margaret – Die Liebe einer Lady« – Erscheinungsdatum März/April 2014)


   


  E-Books von Franziska Hille


  



  



  


  Doppeltes Spiel



  Die arbeitslose Schauspielerin Lysette Kelling lässt sich auf ein riskantes Verwechslungsspiel ein. Sie reist als Margo Kelling in die Provence, um dort den Zukünftigen ihrer Zwillingsschwester und seine Familie zu besuchen.



  Womit sie nicht gerechnet hat, ist der Bruder des Verlobten, Nicholas, und die Gefühle, die sie für ihn entwickelt.


  Und natürlich verläuft alles ganz anders als geplant ... 


  



  Toskanische Verführung



  Flannery Gardner reist in die Toskana, um dort eine Privatbibliothek zu begutachten. Es sollte ein ganz normaler Job sein, doch Alessandro, der arrogante, abwechselnd zärtliche und schroff abweisende Besitzer der Bibliothek, schickt sie auf eine wahre Achterbahn der Gefühle. Flannery weiß nicht mehr, ob sie ihrem eigenen Verstand und ihren Gefühlen trauen kann. Was ist Alessandro della Gherardesca: Dr. Jekyll, Mr. Hyde – oder tatsächlich beides in einer Person?



  



  Calendar Girl



  Caro – frisch getrennt, ständig pleite, jobbt als Fitnesstrainerin und Erotikmodell. Drei Männer bringen Unruhe in ihr Leben: Fokko, ihr bester Freund, Yoshi, ihr Ex und Philipp van Bergen, Inhaber einer Werbeagentur.



  Dann geschieht ein Mord und alle sind verdächtig. Caro muss entscheiden, wem sie vertraut und wem nicht – auf dem Spiel steht ihr Leben.


  



  Die Englische Hochzeit



  Devon Cream Tea 1


  Auftakt einer vierteiligen Reihe, die im romantischen Devon spielt. 


  



  Die Amerikanerin und der Lord 


  Der Earl of Bedington und sein Sohn Henry sind die Protagonisten der »Englischen Hochzeit«. Samantha, eine amerikanische Witwe, trifft mit ihrer Tochter Tess in Devon ein. Ein Jahr lang soll sie mit Tess in Bedington Hall wohnen, wie es der letzte Wille ihres verstorbenen Mannes von ihnen verlangt. 


  Der exzentrische Lord Bedington, ein Freund des Verstorbenen, ist Schriftsteller und verlässt seit langem sein Anwesen nicht mehr. Die energische Witwe und ihre schöne Tochter wirbeln das beschauliche Leben in Bedington Hall kräftig durcheinander. 


  Lady Margaret, die Schwester des Earls, wird von ihren eigenen Gespenstern verfolgt. Sie reist ruhelos durch die Welt und macht nur gelegentlich ein paar Tage Rast in ihrem Elternhaus, in dem immer noch der Geist des »entsetzlichen Earls« umherzugehen scheint, der seine Kinder auch heute noch nicht in Frieden leben lässt. 


  



  Devon Cream Tea 2 - Erscheint im April 2014 



  Margaret - Die Liebe einer Lady


  Ein Autounfall, bei dem Lady Margaret schwer verletzt wurde, beendete auch ihre Beziehung zu Hartley Roborough, der Liebe ihres Lebens. Hartley lebt seit dem Unfall zurückgezogen wie ein Einsiedler in seinem langsam verfallenden Vaterhaus, an Leib und Seele zerrüttet.



  Jahre nach diesem Unglück macht sich Margaret auf, ihr Glück und ihre Liebe zurückzuerobern.


  Auf Bedington Hall wird eine rauschende Feier zu Tess’ zwanzigstem Geburtstag vorbereitet. Unter den Gästen befindet sich ein Erpresser. Nick Parker, als verdeckter Ermittler ins Haus geholt, gerät in ein Gewirr aus Lügen, Heimlichkeiten und einer Liebe, die nicht sein darf.


  



  


  Devon Cream Tea - Vier Romane über Liebe, Streit, Familiengeheimnisse, Schuld und Versöhnung
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